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Das Nordpolarland. 

1. Der Nordpol, ein tiergeographisches Zentrum. 

Das Einladungsschreiben zu einer in Frankfurt a. M. ab- 
gehaltenen Geographenversammlung, deren Gegenstand eine 
aus deutschen Mitteln zu bestreitende Nordpol-Expedition war, 
fand mich mit der Konstruierung einer Planiglobuskarte in 
Nordpolprojektion beschäftigt, welche die Grundlage zu tier- 
geographischen Untersuchungen abzugeben bestimmt war. Es ist 
mir nämlich längst klar, dass der Schlüssel zum Verständnis 
der Tiergeographie auf der nördlichen und nicht auf der süd- 
lichen Halbkugel zu suchen ist, und so empfand ich das Be- 
dürfnis, eine Planiglobuskarte zu haben, welche nicht, wie die 
Merkatorskarte, den Zusammenhang an der wichtigsten Stelle, 
dem Nordpol, zerreisst, sondern intakt lässt .*) 



*) Vgl. zu diesem und den folgenden Artikeln die dem Buche vor- 
gehängte Karte. Petermanns »geogr. Mittheilungen" (Ergänzungsheft 16) 
drücken sich über dieselbe wie folgt aus: „In ihrer Grundidee erschien 
uns die Jag er sehe Eartenprojektion als eine der besten und nützlichsten 
für Weltkarten, die es gibt, und sie ist unsres Wissens völlig neu. Sie 
hat für alle Zwecke, wo es sich um die Darstellung der Länder imserer 
Erde im Zusammenhang handelt, andren vorhandenen Projektionen gegen* 
über entschiedene Vorteile. Sämtliche Planigloben-Projektionen stellen die 
Erdkugel in zwei getrennten Figuren dar, sJso ohne allen Zusammenhang, 
dabei in grosser Verzerrung und die Flächeninhaltswerte ganz falsch; die 
Merkat ersehe Projektion aber, wenn auch nur eine Figur, gibt die 
Eidfläche noch unzusammenhängender wieder, als die beiden Figuren der 

1* 
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Mit Hinsicht auf das Projekt einer Nordfahrt will ich nun 
an der Hand dieser Karte einige Hauptmomente hervorheben, 
welche das lebhafte Interesse der Zoologie an dieser Expedition 
ans Licht setzen sollen. 

Durch die Darwinsche Theorie hat die Zoologie eine Keihe 
von Aufgaben gestellt bekommen, welche sie nur im innigen 
Kontakt mit Geographie und Paläontologie lösen kann; wenn es 
nämlich richtig ist, dass die gesamten Tiere und Pflanzen die 
latenten Glieder eines gemeinschaftlichen, in den frühesten 
Perioden unsrer Erdgeschichte wurzelnden Stammbaumes sind; 
wenn es richtig ist, dass bei Zerfällung und Gliederung dieses 
Stammbaumes die geographischen Verschiebungen und Ab- 
grenzungen eine höchst wichtige Rolle gespielt haben, so ist die 
geographische Verbreitung der jetzt lebenden Tiere neben der 
Paläontologie eine der wichtigsten Urkunden, welche wir über 
den genealogischen Zusammenhang der Geschöpfe besitzen. Wie 
bei einem halb abgelaufenen Schachspiel die Stellung der Fi- 
guren den herzutretenden gewandten Schachspieler wenigstens 
die jüngsten Phasen des Spiels erraten lässt, so können wir aus 
der geographischen Verteilung der heute lebenden Wesen nicht 
nur eine Reihe geologischer Veränderungen ablesen, sondern 
auch ein grosses Stück Tiergeschichte erraten, samt allen in 
diese Periode fallenden genealogischen Spaltungen. 

Das Auffinden neuer Arten, was noch bis in die jetzige 



Planigloben, denn bei ihr ist weder Zusammenhang an den Polen, noch am 
Äquator, da letzterer keine in sich zurücklaufende Linie bildet. Nun ist 
zwar bei dieser neuen Projektion die südliche Hemisphäre mehr zer- 
schnitten, als bei andern Projektionen, aber nur in bezug auf das Meer; 
das wenige Land kommt bei der Zerlegung in die Dreiecke da sehr 
günstig weg. Dann bleiben noch zwei sehr grosse, bei keiner andern 
Projektion erreichte Vorteile übrig, nämlich 1) dass die Landmassen der 
Erde in fast vollständigem Zusammenhang gezeigt werden, und 2) dass das 
Areal von Land und Wasser durchweg annähernd richtig ist. Die Anwen- 
dung dieser Projektion möchte daher nicht bloss in rein geographischer, 
sondern auch in kulturhistorischer Beziehung von grossem Nutzen sein . . • • 
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Zeit hinein — freilich oft mehr aus merkantilen, als aus wissen- 
schaftlichen Gründen — das Hauptziel der meisten reisenden 
Zoologen war und ist, mtisste meiner Ansicht nach gerade bei 
einer Nordpol -Expedition gänzlich in den Hintergrund treten; 
lässt ja doch das der Entwicklung organischen Lebens feind- 
liche Klima jener Regionen ohnedies nur wenige Katalog- 
Nummern erwarten. Ein diese Expedition begleitender Zoologe 
müsste diesen beschränkten Standpunkt verlassen und seine 
Aufmerksamkeit auf die Verbreitung der Tiere und die dainit 
zusammenhängenden geognostischen und paläontologischen Unter- 
suchungen verwenden, da gerade in dieser Beziehung die Nord- 
polargegenden unter allen geographischen Territorien vom höchsten 
Interesse sind. Das mit einigen Worten darzulegen, soll die 
Aufgabe der folgenden Zeilen sein. 

Werfen wir einen Blick auf diejenigen Tiere, für welche 
das trockne Land alleinige Wohnstatt ist und welche nicht die 
Fähigkeit besitzen, gleich den Vögeln, grössere Wasserflächen 
zu überschreiten, so fällt uns vor allem auf, dass alle diese 
Tiere aus den Ordnungen der Säugetiere, Vögel (hierher gehören 
bloss die fluglosen) und Reptilien, sowie sehr viele Süsswasser- 
tiere, ringförmige, von Parallelgraden eingeschlossene Verbreitungs- 
bezirke haben. 

Man hat dieser Anordnung bisher keinerlei besondre Auf- 
merksamkeit geschenkt, man hat diese tiergeographischen Linien 
fast nur zu den Linien gleicher Jahreswärme in Beziehung ge- 
setzt. Es ist allerdings richtig, die letztere ist eine der wich- 
tigsten Existenzbedingungen für das Tier sowohl, als für die 
Pflanze, und es wird durch sie vollkommen erklärt, warum der 
Verbreitungsbezirk meist eine grössere Ausdehnung von Ost nach 
West, als von Süd nach Nord hat, allein das Faktum, dass wir 
eine Menge von Landtieren besitzen, welche in vikarierenden 
Arten (oder Gattungen) gleichzeitig die entsprechenden Breiten 
der alten und neuen Welt bewohnen, also Kreise bilden, 
die nur durch den atlantischen und den stillen Ozean unter- 



Digitized by VjOOQIC 



— 6 — 

brochen sind, wird dadurch nicht erklärt. Solche gleichzeitig in 
der alten und neuen Welt lebende Tiergruppen sind die Bären, 
die Füchse, Wölfe, Ziesel, Mäuse, Katzen, kamelartigen Tiere, 
Marder, Fischottern, Strausse, Schweine, Einder, Hirsche u. s. w .*) 
Suchen wir für diese Einge ein Zentrum, so kann dieses 
der Natur der Sache nach nur einer der beiden Pole sein und 
zwar ist dies wenigstens sicher für die oben erwähnten Tiere 
der Nordpol. Das geht auch aus folgendem hervor : Am Nordpol 
sehen wir Kreise, bestehend aus einer einzigen Species, einem alt- 
und einem neuweltlichen Eentier, Elentier, Bison. Weiter südlich 
werden die Einge reicher und die Verschiedenheiten grösser, so 
dass man bereits Subgenera aufstellt: Hirsche, Ziesel etc.; noch 
weiter südlich endlich bestehen die Kreise aus gut geschiedenen 
Gattungen, so der Eing der straussartigen Vögel, der Schweine, 
der kamelartigen Tiere, der Krokodile, der Frösche etc. Nimmt 
man noch hinzu, dass bei kosmopolitischen Geschlechtern die 



*) Vgl. hierzu: Die geographische Verbreitung der Hirsche mit Bezug 
auf die Geschichte der Polarländer. Von G. Jäger und E. Bessels (Peter- 
mann's geogr. Mitteilungen. 1870. S. 82 ffgde.). Man hat lange vorzugs- 
weise die Pflanzengeographie benutzt, um geologische Probleme zu lösen. 
Die Verfasser benutzten in ähnlicher Art die Tiergeographie für die Ge- 
schichte der Nordpolargebiete. Die jenem Aufsatz beigegebene Karte der 
Verbreitung der Hirsche zeigt, in Übereinstimmung mit den Ausftlh- 
rungen im Text, fünf Verwandtschaftslinien, welche die Meeresschranken 
zwischen Neuer und Alter Welt kreuzen. Die südlichste verbindet die 
geweihlosen, fossilen Formen der jüngeren Eocänschichten, die zweite, nörd- 
lichere, setzt die europäischen miocänen Mundjaks in Verbindung mit den 
nordamerikanischen Reduncina -Formen. Weiter nördlich zieht sich die 
Linie zwischen dem kanadischen Hirsch und den europäisch -asiatischen 
Elaphiden, und endlich die Linien, welche die Ren- und Elentiere der Alten 
und Neuen Welt verbinden. Diese drei letzten Linien fallen wohl der 
Zeit nach ziemlich zusammen, sie verbinden diluviale und recente Formen 
Europas mit recenten in Amerika. Daraus ergibt sich das gleiche, wie 
aus der Betrachtung über andre Tier- und Pflanzenabteilungen: dass 
Amerika und Europa mindestens zweimal, d. h. vor und nach der Eiszeit 
miteinander zusammenhingen. 
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Bewohner der nördlichen Halbkugel geringere Differenzen zwi- 
schen alter und neuer Welt aufweisen als die der südlichen, dass 
es keine unähnlicheren Landfaunen gibt, als die von Süd- 
amerika, Südafrika, Südasien, Australien, und dass selbst dann, 
wenn ein solcher Kreis — Krokodil, Beuteltiere etc. — ganz 
auf die südliche Hemisphäre hinabgestreift ist, die Paläontologie 
durch Fossilien, wie die reiche europäische Krokodilfauna der 
Kreidezeit, die Beuteltiere des Pariser Beckens und Schwabens, 
einen Zusammenhang mit der nördlichen Halbkugel nachweist, 
so folgt hieraus unwiderleglich, dass der Nordpol und nicht der 
Südpol als Zentrum dieser Kreise aufzufassen ist. 

Wie haben wir uns nun dieses zentrale Verhalten des Nord- 
pols zu der Landtierfauna zu denken? Meiner Ansicht nach ist 
dies kaum anders zu begreifen als so, dass die Vorfahren — 
im genealogischen Sinne des Wortes — dieser Tiere einst ein 
nordpolargelegenes Land, das mit alter und neuer Welt in gleich- 
massiger Verbindung stand, bewohnten und dass eine Änderung 
der klimatischen Verhältnisse diese ganze Fauna ringförmig 
gegen den Äquator herabstreifte; ja eine Anzahl von Thatsachen 
weist darauf hin, dass dieser Verschiebungsprozess sich mehr- 
mals wiederholte. Wir hätten also in diesen Tierringen die 
versprengten Nachkommen einer einst nordpolaren Fauna. 

Für diese Ansicht spricht zunächst die Thatsache, dass wir 
auf den im Eismeer liegenden neusibirischen Inseln, sowie an 
dem Nordrand von Sibirien ein ausgedehntes Vorkommen von 
Mammut, Rhinozeros etc. in fossilem Zustand kennen, und ein 
weiterer Beweis für die einstige Bewohnbarkeit der Polarländer 
liegt in dem Vorkommen von Braunkohlen an der Nordküste 
von Spitzbergen. Allein damit ist noch nicht alles gewonnen. 
Ein Blick auf die Karte lehrt, dass, soll diese Ansicht mit der 
Wahrheit zusammenfallen, ausgedehnte Veränderungen der Kon- 
tinentalmassen stattgefunden haben müssen, seit jene boreale 
Fauna von ihrem Territorium verdrängt worden ist. Ich möchte 
mir nun erlauben, folgende Hypothese, deren Bestätigung oder 
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Verwerfung von einer Nordpol -Expedition erwartet werden 
kann, aufzustellen. 

Die oben erwähnte ringförmige Verbreitung fast aller Land- 
tiere lässt zunächst die Vermutung gerechtfertigt erscheinen, 
dass auch jene ihr vorausgehende boreale Fauna ringförmig war, 
d. h. dass ihre Heimat nicht etwa ein geschlossner Nordpolar- 
Kontinent, sondern die Ufer eines polargelegenen Seebeckens 
waren, und aus diesem Grunde möchte ich glauben, dass man 
am Nordpol kein Land, sondern Meer finden wird. Dieses 
Meeresbecken muss eine ähnliche geschlossne Aussenumsäu- 
mung gehabt haben, wie heutzutage das Mittelmeer, ja ohne 
Zweifel noch enger geschlossen; andrerseits muss jedoch an 
einer Stelle eine Kommunikation mit dem Ozean stattgefunden 
haben, da demselben eine so grosse Masse von mächtigen Strö- 
men zufliessen, worüber ein Blick auf die vortrefflichen Karten 
von Petermann Aufschluss gibt. Diese Kommunikation wurde 
meiner Ansicht nach durch die Beringsstrasse hergestellt; sie 
spielte für das Eismeer dieselbe Rolle, wie die Strasse von 
Gibraltar für das Mittelmeer und ich kann auch deshalb durch- 
aus nicht der Ansicht hinneigen, dass hier die Brücke war, über 
welche hinweg die Fauna der alten und neuen Welt sich mischte. 
Meinem Dafürhalten nach war zu jener Zeit das Eismeer an 
der entgegengesetzten Seite, wo heutzutage eine ungeheure Lücke 
gähnt, zwischen Grönland und Norwegen, vom atlantischen 
Ozean durch eine breite Brücke festen Landes getrennt, welche 
sich von Island und den Faröern bis hinauf an den Nordrand von 
Spitzbergen erstreckt, und deren Trümmer die erwähnten In- 
seln, sowie Jan Mayen und die Bäreninsel sind. Ich bin kein 
Geognost, allein schon die jedem Gebildeten geläufige Beschaffen- 
heit der Westküste von Skandinavien und der Ostküste von 
Grönland mit ihren tief eingerissenen Fjorden und ihrem über 
1000 Fuss hohen, senkrecht abfallenden Strand, bestehend aus 
nahezu horizontalen, ja, wie ich glaube, gegen das Meer 
sogar ansteigenden Schichten krystallinischen Gesteins, lässt 
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darauf schliessen, dass hier eine bedeutende Störung der Boden- 
oberfläche, und zwar in nicht sehr femer Zeit, stattgefunden hat. 
Weitere Zeugen sind die obenerwähnten Inseln, welche auf der 
Eeibungskante zwischen zwei mächtigen Meeresströmungen, dem 
kalten grönländischen und dem warmen Ausläufer des Golf- 
stromes stehen, und die ebenfalls aus krystallinischen, horizontal 
geschichteten Gesteinen zusammengesetzt sind. Der Umstand, 
dass die Bäreninsel und Island vulkanisch sind, lässt es nicht 
unwahrscheinlich erscheinen, dass der Durchbruch durch eine 
grosse Schichtenverwerfung, einen Einsturz, zustande kam, bei 
dem die erwähnten Strömungen dann erweiternd mitwirkten. 
Welche Kräfte die Davisstrasse, Baffinsbay, Jones-Lancaster- 
strasse und Smithsund ausgruben, lasse ich dahingestellt, allein 
soviel dürfte unzweifelhaft sein, dass die durch sie abgeschnit- 
tenen Inseln in jeder Beziehung Appertinenzen des amerikani- 
schen Kontinents sind und auch hier einst trockne Landver- 
bindung bestand. 

Rekonstruieren wir auf diese Weise ein von breiten Kon- 
tinentalmassen umschlossenes, nur an der Beringsstrasse offnes 
Eismeerbecken, dessen Ufer eine reiche Landtierfauna bewohnte, 
und versetzen diesen Zustand in die Tertiärzeit, so wird auf 
einmal die heutige Verteilung der Landtierfauna erklärlich. 
Die Annahme einer trocknen Landverbindung zwischen alter und 
neuer Welt weiter südlich im atlantischen Ozeane (die sog. 
Atlantis) steht nicht nur geologisch auf sehr schwachen Füssen, 
sondern erklärt auch die erwähnte ringförmige Anordnung der 
Landtiere ganz und gar nicht, und der schwache Zusammenhang 
über die Behringsstrasse und die Aleuten ist, wie schon früher 
gesagt, gänzlich ungenügend, um die jetzigen Verhältnisse der 
Fauna zu erklären. 

Vorstehende Darlegungen sind nun allerdings zunächst nur 
Konjekturen, die sich mir in Verfolg meiner tiergeographischen 
Studien aufgedrängt haben und denen ich nichts weiter beimessen 
will, als einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit. Allein 
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ich glaubte mit denselben nicht zurückhalten zu sollen, da jedes 
Projekt einer Nordfahrt, welches die Insel Spitzbergen, und zwar 
ihren Nordrand, zur Operationsbasis nimmt, über diese An- 
schauung ein entscheidendes Urteil bringen muss. Wahr- 
scheinlich ist aber dieser Nordrand von Spitzbergen ein Stück- 
chen ungestörten Ufers jenes oben beschriebenen, mit reicher 
Küstenbevölkerung versehenen Eismeerbeckens, und genauere 
paläontologische Untersuchungen, zu welchen einem Forscher bei 
Einhaltung des Expeditionsprogramms hinreichend Zeit bliebe, 
müssten dort die interessantesten Aufschlüsse geben. Kämen 
hierzu noch genaue Sondierungen, würde es vielleicht gar gelingen, 
unterseeische Strandlinien zu entdecken und erführen die geogno- 
stischen Verhältnisse der Küsten aller Teile jener breiten Wasser- 
strasse eine eingehende Untersuchung, so wäre damit nicht nur 
unser geographisches Wissen bereichert und ein hübsches Stück 
Erdgeschichte erschlossen, es wäre auch für die wissenschaft- 
liche Zoologie ein Problem gelöst, an dem sich bereits mancher 
Witz versuchte — ein Problem, welches uns schon so viele, 
noch immer am Blute der Wissenschaft saugende prinzipielle 
Träumereien über Schöpfungswiederholungen etc. bescherte. Auch 
die Geschichte des Menschengeschlechts gewänne dabei; da es 
einmal feststeht, dass der Mensch der Zeitgenosse des Mammut, 
Ehinozeros etc. auf der nördlichen Halbkugel war, da es schon 
jetzt konstatiert ist, dass das Mammut die Küsten des Eismeers 
bewohnte, so gehört nur noch der Nachweis dazu, dass jener 
oben vermutungsweise ausgesprochne Landzusammenhang zwi- 
schen Europa und Amerika noch in die Zeit fiel, aus der unsre 
Funde von Menschenknochen zusammen mit Knochen jener Tiere 
stammen, um auch die ringförmige oder richtiger gesagt kosmo- 
politische Stellung des Menschengeschlechts aufs schönste zu 
erklären — sie waren auch Bewohner jener geschlossnen Eis- 
meerküste. 
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2. Die Folflachtigkeit des Landes. 

Seit Humboldt die geographische Verteilung der Lebe- 
wesen zum Gegenstand einer eigenen Disziplin gemacht, ist mit 
dieser eine ziemliche Wandlung vor sich gegangen. Aus seinen 
Händen ging sie hervor als eine Art Statistik, jetzt ist sie 
durch die gemeinschaftlichen Fortschritte der Geologie und 
Paläontologie, Zoologie und Botanik, und zumal durch Darwins 
Arbeiten zu einer historischen Wissenschaft geworden und na- 
mentlich in engste Verbindung gebracht mit der Geologie. 

Die Tiergeographie (Pflanzengeographie nicht minder) hat 
jetzt alle Ursache, sich mit den geschichtlichen Vorgängen un- 
serer Erdrinde zu beschäftigen, denn nur in den durch sie 
bedingten Wanderungen und Isolierungen der Organismen finden 
die Eätsel ihrer heutigen geographischen Verteilung ihre Lösung. 

Sehen wir ab von allen besonderen Problemen der Geo- 
graphie der Tropenland-Bevölkerung, so tritt uns als die wich- 
tigste Thatsache vor Augen, dass die nördliche Halbkugel 
eine weit wichtigere Rolle in der Geschichte des 
Tierreiches spielt, als die südliche. Gemeiniglich begnügt 
man sich damit, es natürlich zu finden infolge der überwie- 
genden Anhäufung der Festlandsmassen auf der nördlichen 
Halbkugel unter Hinzunahme der in jenen Räumen teils kon- 
statierten, teils zu erschliessenden Veränderungen der Festland- 
nmrisse. Auf diesen Standpunkt stellt sich Darwin in seinen 
Auseinandersetzungen, und ich habe in dem vorhergehenden 
Aufsatze den gleichen eingenommen. Allein wir können denn 
doch dabei nicht stehen bleiben, sondern müssen der Frage, 
warum der Nordpol ein tiergeographisches Zentrum für die 
Festland-Bevölkerung sei, die zweite an die Seite stellen: Auf 
welche geologische Vorgänge ist es zurückzuführen, da^s die 
beiden Pole in dieser Beziehung eine so ungleiche Role spielen? 

Diese Frage ist natürlich eine rein geologische und läuft 
auf die Frage hinaus: Welches sind die Ursachen der ungleichen 
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Land- Anhäufung in den beiden Hemisphären ? Unmittelbar kann 
man dieser Frage nicht nahetreten; hierzu reichen die geogno- 
stischen Details nicht aus; allein ein gut konstatierter Vorgang 
lässt uns einige Schlüsse thun. Diesen Vorgang will ich die 
Polflüchtigkeit des Landes nennen. Es ist nicht nur eine 
täglich zu machende Beobachtung, sondern auch durch die vielen 
Untersuchungen über die Eiszeit zu grosser geologischer Wichtig- 
keit erhoben, dass die von übergletscherten Festländern ab- 
schwimmenden Eisberge grosse Massen Land verfrachten. Weiter 
ist gewiss, dass diese Landverfrachtung immer äquatorwärts 
vor sich geht, und zwar aus einem einfachen Grunde: Das 
Meerwasser hat gleich unserem Luftmeere eine kreisende Be- 
wegung in der Weise, dass das erwärmte Wasser polwärts, das 
kalte äquatorwärts strömt, und diese Strömungen gehen teils 
nebeneinander, teils übereinander. An und für sich natürlich 
und durch die heute bestehenden Verhältnisse erhärtet ist, dass 
die Übergletscherung nicht an den vom warmen Äquatorial- 
strome beleckten Küsten eintritt, sondern an den vom kalten 
Polarstrome gestreiften, und so müssen die abgelösten Gletscher 
stets äquatorwärts vordringen, — das dortige Land ist mithin 
polflüchtig. 

Es fragt sich nun, ob die so beeinträchtigten Polarländer 
wieder durch eine Rückfracht entschädigt werden? Man könnte 
daran denken, dass der Äquatorialstrom die von den Flüssen 
herbeigeführten Abschwemmungen wieder mit sich nähme und 
den Polen zuführe; allein abgesehen davon, dass dies jedenfalls 
kein genügender Ersatz wäre, beachte man, dass die Strö- 
mungen nicht stark genug sind, um jene Zufuhr zu verhindern, 
sich zu Boden senken und dann in den unter dem Äquatorial- 
strome hinziehenden Polarstrom gelangen, der sie mindestens 
ebensiöweit wieder südlich führt, als der Äquatorialstrom sie 
nordwärts verfrachtete. 

Wir können somit nicht nur einen Wiederersatz in Abrede 
stellen, sondern werden auch darauf aufmerksam gemacht, dass 
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der Polarstrom von den von ihm benetzten Küsten nicht bloss 
den Eisbergschutt, sondern auch die feinen Zuschwemmungen 
äquatorwärts treibt. Auf diesen letzteren Umstand kommen 
wir unten noch einmal zurück. 

Wie gewaltig diese Landverfrachtung ist, davon liefert uns 
nicht bloss die Ausdehnung der germanisch- sarmatischen Trift 
einen Beweis, sondern wir sehen heute noch, wie an der Stelle, 
wo die Eisberge abschmelzen, Landbildung stattfindet : z, B. an 
der ostamerikanischen Küste wächst Neufundland mit seinen 
Bänken hervor, und an der Westküste fällt mit der Südgrenze 
der Eisberge der Inselkranz der Aleuten zusammen, deren vul- 
kanische Erscheinungen vielleicht Folgen dieser Belastung mit 
Eisbergschutt sind. 

Das Resultat des ganzen Vorganges ist nun eine Zer- 
trümmerung der Polarländer, eine Ausräumung der Polarmeere 
und eine Landanschüttung näher dem Äquator. Vergleichen wir 
jetzt die nördliche und südliche Halbkugel, so macht es den Ein- 
druck, als sei in letzterer diese Ausräumung der Polargegend 
eine gründlichere gewesen und die Landanschüttung näher dem 
Äquator erfolgt, als auf der nördlichen. Fragen wir nach den 
Ursachen, so tritt uns besonders eine sofort entgegen: Auf der 
nördlichen Halbkugel streichen die Gebirgszüge in der alten 
Welt in der Eichtung der Parallelkreise. In Amerika bilden 
die des West- und Ostrandes ein nach Norden geöfi&ietes Drei- 
eck. Auf der südlichen Halbkugel dagegen streichen die Ge- 
birge alle in der Richtung der Meridiane. Es ist nun zwar ein 
längst überwundener Standpunkt, die Gebirge für das Gerippe 
der Festländer insofern zu halten, als wären sie zuerst erschienen 
und hätten sich an sie die Tiefländer erst angelagert, denn man 
weiss, dass die Erhebung der Gebirge erst nach Bildung des 
trocknen Landes erfolgte. Allein wir werden nicht fehlgehen, 
wenn wir ihr Streichen als Wegweiser für die Richtung an- 
sehen, in der zuerst Festländer auftauchten. 

Denken wir uns nun in den Urmeeren flache Inselketten 
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in der gleichen Richtung geordnet, in welcher heute die Gebirge 
streichen, so musste auf der nördlichen Halbinsel von ihnen ein 
Rechen gebildet werden, welcher das vom Nordpolarland ab- 
schwimmende Material auffing, während in der südlichen Halb- 
kugel ein solcher Rechen fehlte. In der letzteren musste also die 
Landanschüttung viel näher dem Äquator stattfinden, als auf der 
nördlichen. Dies passt so gut zum heutigen Sachverhalt, dass 
wir der Polflüchtigkeit des Landes noch nähere Aufmerksamkeit 
zu schenken veranlasst werden» Selbstverständlich genügten die 
Erfahrungen an den Eisbergen nicht, um eine so weit gegen 
den Äquator vordringende Landverfrachtung zu erklären, denn 
heute nähern sich die Eisberge dem Äquator nur bis zum 36 
Breitegrad, und auch das nur an einer Stelle auf der südlichen 
Halbkugel, also jedenfalls lange nicht bis zu der Stelle, wo auf 
ihr die grösste Landanhäufung liegt. Wenn wir aber das Mittel- 
meer betrachten, äo tritt uns ein oben schon erwähnter Umstand 
näher. Hier, wo keinerlei Gletscherthätigkeit mehr herrscht^ 
sehen wir nichtsdestoweniger eine stetig fortschreitende Ver- 
sandung der Südküste, d. h. des Nordrandes von Afrika, wäh- 
rend an dem Nordrande des Meeres, d. h. der Südküste von 
Europa, nicht nur keine solchen Versandungen (ganz lockere 
ausgenommen) vorkommen, sondern gerade das Gegenteil: ein 
Verlust durch Verwitterung. 

Also auch im Mittelmeere ist das Land heute noch pol- 
flüchtig, und für die Ostsee scheint das Gleiche zu gelten; die 
Dünenbildung faUt auch hier nur auf die Südufer. Hier kann 
nur eins wirksam sein: die Meeresströmungen. Beachten wir, 
dass warmes Wasser als das leichtere stets oben, das kalte 
Wasser als das schwerere unten geht, sowie ferner, dass nur 
die am Meeresboden gehende, also die kalte Strömung die erdigen 
Niederschläge, Sand u. s. w. weiter transportiren kann, nicht 
aber die obere, so muss dieser Transport auch in niederen 
Breiten stets äquatorwärts stattfinden. Um die Sache über 
allen Zweifel zu erheben, musste natürlich der Nachweis geliefert 
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werden, dass die Bodenströmung wirklich Kraft genug besitze, 
um einen solchen Transport vorzunehmen. Vielleicht könnte 
aber eine sorgsame Vergleichung des nordafrikanischen Küsten- 
sandes mit den anstehenden Gebirgsmassen der südeuropäischen 
Küste erhärten, ob ein solcher submariner Transport stattfindet, 
der die geographische Lage des Mittelmeeres und der Ostsee 
polwärts verschiebt. Wäre das bestätigt, dann liesse sich an- 
nehmen, die Landleere der südlichen Halbkugel rühre davon 
her, dass Meeresströmungen und nach genügender Erkältung 
auch Eisbergen mangels entgegenstehender Hindernisse gestattet 
war, sie rein auszufegen und das Land bis in die Nähe des 
Äquators vorzuschieben.*) 

Stellen wir uns auf diesen hypothetischen Standpunkt, dann 
können wir den noch weiter zurückgreifenden Schluss ziehen: 
die ersten Festländer seien Polarländer gewesen, vielleicht in- 
folge der durch die Zentrifugalkraft bewirkten Ansammlung des 
Wassers in der Äquatorial-Zone. Dieses Land wurde stetig polar- 
flüchtig und nur dadurch ersetzt, dass es einer dauernden Hebung 
ausgesetzt war, ja vielleicht noch ist; wenigstens ist das Nordkap 
in beträchtlicher Hebung begriffen. So schütteten sich denn aus 
diesen äquatorwärts geführten Massen die Sedimentgesteine auf, 
welche die Embryonal-Anlagen der späteren Kontinente wurden. 



*) Anm. Hierzu möchte ich eine charakteristische Erinnerung nieder- 
legen. In den Kreisen der Geologen verhielt man sich anfänglich gegen 
meine Lehre von der Polflüchtigkeit des Landes, als von einem „Laien" 
stammend, ablehnend, und als einst in einem kleinen Kreise von Natur- 
forschern verschiedenster Richtung in meiner Gegenwart von der Sache 
gesprochen wurde und ich meine Ansicht über die Herkunft des nord- 
afrikanischen Küstensandes, vielleicht sogar des Sandes der Sahara, aus- 
sprach, hielt mir ein anwesender Universitätsgeolog entgegen, er habe 
selbst die Sahara bereist und wisse, dass der Wüstensand von nichts 
andrem herrühre, als von der Verwitterung der dort überall zu Tage 
tretenden Sandsteinfelsen. Darauf Tableau gegen mich, das sich aber 
alsbald umkehrte, als ich einfach darauf bemerkte, zur Bildung der 
Sandsteinfelsen habe doch Sand gehört. 
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Um nun auf unsre tiergeograpbische Aufgabe zurückzu- 
kommen, so würde sich ergeben, dass der Abbruch der Ver- 
bindungen des Südpolarlandes mit den Südspitzen der Festländer 
wohl kurz nach dem Auftreten der Kleidertiere (Säuger und 
Vögel) erfolgte; denn von ihnen scheinen nur die Edentaten 
und die straussartigen Vögel den Südpol zum geographischen 
Mittelpunkte zu haben. In der ganzen langen darauf folgenden 
Epoche waren dann nur die Nordpolarländer die Brücken für 
die Wanderungen der Landorganismen und daher die grosse 
Menge von Tierabscheidungen, die nordcircumpolar vorkommen. 

Es ist freilich nicht Sache des Zoologen, im einzelnen zu unter- 
suchen, inwieweit dieser neue Versuch, die Verteilung der Fest- 
landmassen historisch zu erklären, neben den andern bisher 
gemachten Anspruch auf Beachtung hat; es mögen das diejenigen 
ermitteln, welche solchen Untersuchungen näher stehen. Wenn 
aber für die Polflüchtigkeit des Landes auch nicht der grosse 
Betrag, wie ich ihn hier voraussetze, sich ergeben würde, so 
wird man doch gut thun, auf die submarine Land Verfrachtung 
zu achten, — sicher spielt sie eine bedeutendere Kolle in der 
Erdgeschichte als die Eisberge. 
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3. Die Arktis. 

Man braucht nicht an den Küsten der Meere gesehen zu 
haben, wie der Sturm Wogen mit solcher Gewalt gegen die 
Klippen wirft, dass der Boden weithin erzittert; ein BUck auf 
jede gut gezeichnete Karte lehrt, dass nicht bloss das Detail 
der Festlandränder, sondern geradezu die Verteilung der Konti- 
nente zu nicht geringem Teile von der Gestaltungsthätigkeit 
der Ozeane abhängt In meinem vorigen Aufsatze über die 
„Polflüchtigkeit des Landes" habe ich versucht, eine Formel für 
sie zu finden, und will in folgenden Zeilen mit Hilfe des damals 
Gesagten eine geologische Rekonstruktion versuchen, der ich 
schon anderwärts das Wort redete. 

Betrachtet man die Westränder der britischen Inseln und 
Norwegens im Vergleich zu ihren Ostküsten, so machen sie auf 
jeden den Eindruck des Zerfressenseins, und fragt man nach 
der Ursache, so wird man zunächst an das der Verwitterung 
günstige Klima und dann an die Gewalt des ozeanischen Wellen- 
schlages denken. Nun ist aber unter den Meteorologen trotz 
der Kontroverse über den Föhn darüber kein Zweifel, dass das 
Klima von Britannien und Norwegen wesentlich bedingt ist durch 
den Golfstrom und den gleichsinnig laufenden warmen Luft- 
strom, den man geradezu den Luftgolfstrom nennen könnte. 
Sie beide tragen hohe Temperaturen und grosse Feuchtigkeits- 
mengen an die Westränder von Europa und erzeugen so eine 
Zone massenhaften veränderlichen Niederschlages, der ja be- 
kanntermassen die Vorbedingung für den Verwitterungsprozess ist. 

Somit werden wir keinen Fehler begehen, wenn wir sagen: 
Alle diese vom Golfstrom (d. h. seinem nördlichen Arme) ge- 
leckten Küsten befinden sich im Zurückweichen, d. h. sie lagen 
früher viel weiter westlich. Da uns die letzte deutsche Nordpol- 
Expedition darüber vergewissert hat, dass ein zungenartiger 
Ausläufer des Golfstromes bis über den 80. Breitengrad hinauf- 

Jäger, Natur- n. Menschenleben. 2 
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reicht, so dürfen wir den Eückzug der Küsten Europas auf der 
ganzen Linie bis hinauf nach Spitzbergen vermuten. 

Um den allgemeinen sowohl als den örtlichen Betrag dieser 
Einbusse Europas zu beurteilen, ist zunächst zu erwägen, dass 
innerhalb des vom Golfstrom benetzten Küstenstrichs der Betrag 
der Verwitterung mit der Polhöhe zunehmen muss, da die 
Sprengwirkung des Winterfrostes eine Hauptrolle dabei spielt. 
Thatsächlich wird uns auch von Augenzeugen diese theoretische 
Erwartung bestätigt. Der wichtigste Punkt für die allgemeine 
Schätzung ist aber die Aufsuchung und Abschätzung des davon- 
geführten Materials. Hierfür gilt folgendes: 

Wenn der Golfstrom da, wo er auftrifft, die Küste zerstört, 
so muss für die Verfrachtung des Schuttes der Anti-Golfstrom 
in Betracht gezogen werden. Wie verhält sich nun dieser zum 
Golfstrom im Bereich des nordatlantischen Meeres? Denken 
wir uns, um die Sache zu vereinfachen, es stellte sich dem Golf- 
strome ein vom Nordkap im Bogen von Spitzbergen nach Grön- 
land herüberziehender Küstensaum entgegen, so dass also Grön- 
landsee und norwegisches Meer einen Golf, entsprechend dem 
von Mexiko, bildeten. In diesem Falle wird der Golfstrom mit 
voller Gewalt auf die skandinavische Küste drücken, da er nach 
dieser hinfliesst. Im nördlichsten Hintergrunde muss die Umkehr 
des Wassers durch die Verwandlung des Golfstrom es in den 
Anti-Golfstrom stattfinden. Von diesem gelangt ein Teil, und 
zwar der grössere, unter den Golfstrom und fliesst in südwest- 
licher Richtung ab; seine Gegenwart ist durch Wärmemessuugen 
ausser Zweifel gesetzt. Da nun aber der Golfstrom auf die 
skandinavische Küste drückt, so wird der Anti-Golfstrom zur 
grönländischen Küste verdrängt werden und dort als kalter, 
südlich gehender Küstenstrom zu Tage treten. Im senkrechten 
Durchschnitte betrachtet, wird also der Anti - Golfstrom eine 
Wiege für den Golfstrom bilden, deren skandinavischer Rand 
niedergedrückt, also unterseeisch liegt, während der grönländische 
Rand, gehoben bis an den Wasserspiegel, heraufragt. 
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Wie werden nun diese Strömungen auf die Küsten dieses 
angenommenen arktischen Meerbusens wirken? Der Golfstrom 
bringt der skandinavischen Küste ein der Verwitterung günstiges, 
feuchtwarmes Klima und zerstört die Küste, den einen Teil des 
Gesteins lösend, den andern bloss mechanisch zerkleinernd. 
Der letztere Teil fällt ausschliesslich der treibenden Kraft der 
Küstenströmung anheim; er wird also, da diese eine rotierende 
ist, im Hintergrunde des Golfes allmählich von der skandi- 
navischen Küste hinüber zur grönländischen und längs dieser 
durch den grönländischen Küstenstrom nach Süden gegen die 
Neufundlandbank geschaufelt. Was der andere, unter dem Golf- 
strome ziehende Teil des Anti-Golfstromes führt, ist lange un- 
gewiss gewesen, nur dass es keine festen Partikelchen sein 
könnten; inzwischen ist aber durch Untersuchungen des Seebodens 
in ausgedehnter Weise Klarheit geschafft worden. Man fand 
nämlich überall einen feinen Kreideschlamm, ausschliesslich zu- 
sammengesetzt aus den zarten Kalkschälchen der gleichen Tierchen, 
die uns Ehrenberg als die Erbauer unsrer europäischen Kreide- 
lager kennen gelehrt hat. Der tiefe Teil des Anti-Golfstroms 
führt also die im Wasser gelösten Teile der nordischen Ver- 
witterung, und diese werden von den Kreidetierchen, die auf 
seinem Grunde leben, niedergeschlagen. Hierbei ist aber ein 
Irrtum zu beseitigen. 

Einige Berichterstatter sind, wie es scheint, der Ansicht, 
der Golfstrom sei der Lieferant des Kreidematerials und der 
mexikanische Meerbusen die Bezugsquelle. Dies wäre nur richtig, 
wenn die Kreidetierchen, gleich den Kieseltierchen, schwimmend 
in den oberflächlichen Schichten des Meeres lebten und nur die 
toten Schalen hinabsänken. Da nun aber kein Zweifel darüber 
herrscht, dass jene Tiere nur auf dem Meeresgrunde leben, so 
ist der Anti-Golfstrom der Stofflieferant, und die Bezugsquelle 
in Europa, und zwar in dessen nördlichem Teile zu suchen. 

Fassen wir nun die Einwirkung von Golf- und Anti-Golf- 
strom auf die grönländische Seite unsres angenommenen 

2* 
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arktischen Meerbusens ins Auge. Sie erhält zwar durch den 
Küstenstrom skandinavischen Schutt (auch er ist durch Son- 
dierungen nachgewiesen), allein ohne dass er hier zur Ruhe 
käme; er passiert nur die Küste, um erst näher am Äquator, 
und zwar wahrscheinlich an der Neufundlandbank, zur Euhe 
zu kommen. Die grönländische Küste profitiert also von diesem 
Materialtransport nichts, im Gegenteil: Da an ihr der Rand des 
kalten Anti-Golfstroms auftaucht, so wird sie mit kaltem Klima 
gesegnet, in dessen Folge Gletscherbildung und Abschub von 
Eisbergen auftritt. Da dies einen gewaltigen Substanzverlust 
für das Festland bedingt, so wird auch die grönländische Küste 
zurückweichen und ihren Küstenstrom, der ohnedies schon den 
skandinavischen Detritus vor sich hertreibt, noch mit grönlän- 
dischem Eisbergschutt befrachten. Die Wirkung muss also auch 
auf der amerikanischen Seite ein Substanzverlust sein. 

Sollte es nun nach dem Gesagten abenteuerlich sein, wenn 
ich den Substanzverlust zwischen Grönland und Skandinavien 
ein Artefakt des Golfstromes nenne, und wenn ich sage: 
Hier bestand früher eine Landbrücke, die durch den Golfstrom 
zerstört worden ist, und das abgetragene Material liegt in zweierlei 
Gestalt in den Tiefen des Atlantischen Oceans, d. h. die ungelösten 
Bestandteile als nordischer Detritus im Bereiche des amerikani- 
schen Gelben Küstenstromes und die gelösten als Kreideschlamm 
überall da, wo der Anti-Golfstrom unter dem Golfstrome hinzieht? 

Betrachtet man eine Seetiefenkarte des nordatlantischen 
Oceans, so zieht ein Strich seichteren Wassers mitten durch den 
Ozean von Rockall über die Azoren bis zu 20^ nördl. Breite und 
57^ westl. Länge von Green wich, und zwar so, wie der unter- 
seeische Teil des Anti-Golfstromes laufen muss. Diese Boden- 
sehiprelle wird rechts und links von Seetiefen gesäumt, die durch- 
schnittlich tausend Faden grösser sind. Berechnet man an- 
nähernd ihren Kubikinhalt, sowie den der Neufundlandbank, so 
erhält man etwa 26000 Kubikmeilen. Jetzt bedarf es keines 
Appells mehr an den geologischen Dens ex machina, wie ich 
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die „Hebungs- und Senkungskräfte" nennen möchte, um den zwi- 
schen Skandinavien und Grönland einerseits, Irland und Spitz- 
bergen andrerseits klaffenden Defekt unsrer nördlichen Halb- 
kugel vollständig zu reparieren, denn hierzu braucht man nur 
21000 Kubikmeilen*) Material. Damit ist aber der Forderung 
des Tier- und Pflanzen-Geographen genügt. 

Grönland und Skandinavien sind die Äste eines in der 
Miocänzeit vorhanden gewesenen Kontinentes, den ich im Gegen- 
satze zu der Ung ersehen Hypothese von der miocänen „At- 
lantis" mit dem Namen Arktis belegen möchte und seine Zer- 
trümmerung ist ein Werk des Golfstromes. 



*) Anm. Obige Ziffer für den Defekt zwischen Grönland und Skan- 
dinavien wurde in folgender Weise gefunden: Man zog eine Linie von 
der Südspitze Grönlands über die Faröer nach der Südspitze von Nor- 
wegen, als Südgrenze des Defekts, nahm als Nordgrenze eine Linie vom 
Nordkap über Spitzbergen nach Grönland und bestimmte den Flächen- 
inhalt. Bei Ermittlung der kubischen Ziffer wurde als mittlere Meerestiefe 
1000 Faden und über Wasser eine der mittleren Erhebung von Grönland und 
Skandinavien mit gegen 2000 Meter entsprechende Landhöhe angenommen. 

Die Ergebnisse der österreichischen Nordpolexpedition veranlassten 
den bekannten Geographen Fr. v. Hellwald im „Ausland" (47. Jahrg. 
S. 824 ffgde.) auf die vorstehenden Aufsätze zurückzukommen. Aus deren 
Besprechung heben wir Folgendes heraus: „Ist es nun nicht interessant, 
das gerade an jener Planetenstelle, wohin Prof. Jäger die vom Golfstrome 
zertrümmerte Arktis verlegt, in der jüngsten Zeit Ländergebiete, wie 
Heuglin und Graf Zeil's König-Carls-Land und jetzt wieder das Kaiser-Franz- 
Josephs-Land entdeckt worden sind, die sich sehr wohl als die Beste eines 
ehemaligen Polarkontinentes deuten lassen ? Die Geologen und Geographen 
haben jedenfalls alle Veranlassung, die Jägersche Länderverfrachtungs- 
lehre in Zukunft nicht zu ignorieren, denn sie scheint uns unter allen 
Lehren, die die Verteilung des Festen und Flüssigen auf der Erdober- 
fläche zum Gegenstande haben, die folgenschwerste zu sein, weil es mit 
ihr gelingen wird , viele plastische Details sowohl der Terra firma, als des 
Meeresbodens einem genetischen Verständnisse zuzuführen, und weil die 
notwendige Konsequenz der Theorie, dass auch die älteren marinen Sedi- 
mentgesteine polaren Ursprungs sind, weitgehende Blicke in die Geschichte 
unserer Erdrinde thun lässt. 
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über den Ursprung der Sprache. 
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über den Ursprung der Sprache. 

1. über die Sprache der Tiere. 

Es ist eine oft gehörte Klage, dass den Tieren die Mit- 
teilungsgabe fehle, dass es deshalb äusserst schwierig, ja un- 
möglich sei, Kenntnis zu erhalten von den inneren Vorgängen, 
welche das Tier zum Handeln bestimmen. Diese Klage hat zwar 
teilweise ihre Berechtigung, denn dem Tiere fehlt die Wort- 
sprache. Allein -so gut die liebevolle Mutter das Lallen ihres 
Kindes versteht, so sicher gelingt es der Beobachtung, dem 
Tiere seine Gefühle und Gedanken abzulauschen. Ja, man kann 
dreist behaupten, dass die psychologische Erkenntnis eines Tieres 
leichter sei, als die des Menschen, denn ersteres besitzt keine 
Sprache, hinter der es seine Gedanken verbergen kann, und der 
E[reis, in dem sich sein Fühlen, Erkennen und Handeln bewegt, 
ist viel enger und deshalb leichter zu überblicken. 

Nicht bloss das Thun und Lassen ist es, worauf wir bei 
der Beobachtung der Tiere angewiesen sind, sie besitzen ausser- 
dem eine sehr leicht verständliche Laut- und Gebärdensprache, 
welche aber ebensogut gelernt werden muss, um verstanden 
werden zu können, wie die Wortsprachen des Menschen.*) 



*) Diejenigen, welche sich über dieses hochinteressante Thema ein- 
gehender unterrichten wollen, finden eine erschöpfende Behandlung des- 
selben in dem Werke von J. G. Romanes, geistige Entwicklung im 
Tierreich. Leipzig 1891. 
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Die Lautsprache, welche die meisten Säugetiere, die Vögel, 
einige Reptilien, Amphibien, Fische uiid Insekten besitzen, be- 
steht aus Empfindungslauten, wie dte Sprache eines Kindes im 
ersten Lebensjahre; es sind dies mehr oder weniger gedehnte 
Töne (Vokale) oder Geräusche (Konsonanten), welche einmal oder 
mehrmal hintereinander ausgestossen werden, während das Wort 
eine nach bestimmten Regeln geordnete, artikulierte Verbindung 
von Tönen und Geräuschen ist. Am nächsten verwandt sind 
diese Empfindungslaute den Interjektionen unserer Wortsprache, 
denn die letzteren sind in der That nichts anderes, als in das 
Gewand der Wortsprache gesteckte Empfindungslaute. Dies 
geht am klarsten aus einer Vergleichung derjenigen Fälle her- 
vor, in welchen sie zur Anwendung kommen. 

Das Tier gebraucht seine Laute, wenn es in Affekt gerät, 
wenn der regelmässige Fluss seiner Gefühle, seiner Gedanken 
eine Unterbrechung erfahrt, oder wenn es, wie der Psychologe 
sich ausdrückt, aus dem Zustand der Reizlosigkeit übergeht in 
den der Lust oder Unlust; dann schreit, pfeift, heult oder singt 
es. Genau in denselben Fällen macht der Mensch von seinen 
Interjektionen Gebrauch. Wenn er im reizlosen Zustande spricht, 
wendet er sie nie an; erst dann, wenn er in Affekt gerät, wirft 
er nicht bloss mit Interjektionen um sich, pfeift, heult oder schreit, 
sondern er entkleidet dann sogar die Wortsprache ihres Satz- 
gefüges und stösst die einzelnen Worte zusammenhanglos in 
Form von Interjektionen heraus. 

Dem Inhalte nach hat die Lautsprache nichts mit der 
Wortsprache gemein. Die erstere ist in Verbindung mit dem 
Gebärdenspiel (wie später gezeigt werden soll) die Sprache des 
Gefühlsvermögens, die letztere die des Erkenntnisvermögens. 
Der Inhalt des Lautes ist ein Gefühl, der Inhalt des Wortes 
ein Gedanke. Der erstere wird, so zu sagen, unwillkürlich, mit 
einer gewissen Naturnotwendigkeit dem Tiere wie dem Menschen 
abgezwungen, während das Sprechen der Wortsprache die Folge 
einer Denkoperation, eines Schlusses, ein bewusstes Handeln ist. 
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Damit soll jedoch keineswegs gesagt sein, dass kein innerer 
Zusammenhang zwischen Laut- und Wortsprache bestehe, denn 
es ist eine zu bekannte Thatsache, dass die Laute die Wurzeln 
für eine Menge von Worten sind, z. B. das Wort „lachen** (griech. 
gelao, engl, laugh) stammt von einem unsrer eignen Empfin- 
dungslaute, dem der Ton „a" zu Grunde liegt, während der 
i-Ton, welcher dem gedämpften Lachen eigen ist, durch die 
Worte „kichern" (lat. rideo^ franz. rire) in die Wortsprache 
aufgenommen worden ist. Dies gilt nicht bloss von unsren 
eignen Lauten, sondern von allen Lauten in der organischen 
und unorganischen Natur. Insbesondre sind die Namen der 
Tiere sehr häufig aus den Lauten derselben gebildet; z. B. dem 
Worte „Hund" liegt der Ton des Bellens, dem Griechischen 
küon der des Heulens zu gründe; ja sogar individuelle Ab- 
weichungen im Laute eines und desselben Tieres finden wir in 
der Wortsprache fixiert; z. B. Kuckuck giebt den regelmässigen 
Lockton dieses Vogels wieder, während das griechische kokküx 
diejenigen Individuen nachahmt, welche die zweite Silbe ihres 
Rufes um eine Terz höher halten als die erste, bei denen, wie 
der Jäger sich ausdrückt, die Stimme umschlägt. 

Die Zahl der Laute, welche den einzelnen Tieren zu Ge- 
bote stehen, ist eine sehr veränderliche, und es gibt Tiere ge- 
nug, welche bloss im Besitz eines einzigen Lautes sind, doch 
wird auch in solchen Fällen ein feines Ohr aus den Nüancierungen 
dieses Lautes mit Sicherheit auf die Art und den Grad des Affektes 
schliessen können. Eine hervorragende Stelle in der Lautsprache 
nimmt der Gesang ein, der nicht bloss beim Menschen und einigen 
Vögeln vorkommt, sondern z. B. — wenn auch in einer für unser 
Ohr nicht sehr anziehenden Weise — bei der Katze; ja sogar 
unter den Amphibien besitzt die Feuerkröte einen Gesang, der 
entschieden zu den weichsten, sentimentalsten Empfindungslauten 
der Tierwelt gehört. Der Gesang ist der Ausdruck für die Em- 
pfindung der Liebe, er ist ein Paarungsruf, und die oft aufgestellte 
Vermutung, es unterliege dem Gesang der Vögel, dem Kauder- 
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welsch eines Staren, eines Papageien etc., ein bestimmter Text, 
ist ebenso lächerlich, als anzunehmen, der „Jodler" eines Tyrolers 
habe einen bestimmten Text. Eine Vergleichung der Lautsprache 
der Tiere mit unsrer Wortsprache ist durchaus unzuHssig und 
zu sagen, der Star spreche „starisch", wie der Chinese „chi- 
nesisch*, es sei nur schade, dass man kein Wörterbuch des 
„Starenlateins" besitze, ist noch keinem wirklichen Beobachter 
im Ernste eingefallen. Lust, Liebe, Schmerz, Angst, Schrecken, 
Zorn etc. sind der Inhalt der Lautsprache der Tiere. 

Das Tier versteht nicht bloss seine eignen Laute, sondern 
die Laute aller mit ihm zusammenlebenden Tiere, zu denen es 
in Beziehung tritt; die Eule kennt das Keifen der Maus, die 
Gazelle das Brüllen des Löwen, der Insektenfresser das Schwir- 
ren der Fliege. Allein nicht bloss die Tiere, zwischen welchen 
derartige intime Verhältnisse bestehen, verstehen sich gegen- 
seitig, es gibt sogar in der Tierwelt genug Fälle von Mittei- 
lungen durch eine dritte Person; der Fink z. B. versteht den 
Angstruf der Schwalbe, den diese beim Erblicken eines Feindes 
ausstösst, und beantwortet ihn mit seinem eignen, und der 
Schreckruf einer Amsel genügt, um ein Stück Wild von dem 
Herannahen des Jägers in Kenntnis zu setzen. 

Diejenigen Tiere, welche in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Menschen leben, lernen bald die Laute des Menschen, durch 
welche er mit ihnen verkehrt, kennen; sie gehen auf den Ruf. 
Freilich gelingt dies bloss bei einer verhältnismässig kleinen An- 
zahl von Tieren, aber vielleicht nur aus dem Grunde, weil man 
noch zu wenig Versuche angestellt hat. Dass aber die Säuge- 
tiere und Vögel nicht die einzigen sind, geht aus den bekannten 
Karpfen des Charlottenburger Teiches hervor, die auf den Ton 
der Glocke gehen, und dass auch die dritte Gruppe der Wirbel- 
tiere bildungsfähige Geschöpfe besitzt, habe ich an einer Ei- 
dechse und einem Laubfrosche beobachtet, die auf den Ruf her- 
beikamen. Es sind jedoch nicht bloss einige Laute des Menschen, 
welche dem Verständnis der Tiere zugänglich sind; die begab- 
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teren, z. B. Hund und Pferd, lernen, wenn man sich die Mühe 
nimmt, sie zu unterrichten, eine grosse Anzahl von Worten ver- 
stehen. Ein sehr intelligenter Jagdhund, der mehrere Jahre 
mein Zimmer- und Tischgenosse war, gab mir reiche Gelegen- 
heit, Beobachtungen und Versuche in dieser Eichtung anzustellen. 
Er lernte nicht bloss die Namen der zahlreichen Gegenstände, 
mit denen er sich beschäftigte, und der Thätigkeiten, welche 
ihm abverlangt wurden, und erkannte sie augenblicklich in jeder 
Satzverbindung, sondern verstand auch den logischen Zusammen- 
hang zwischen den einzelnen Worten, z. B. in welcher Weise 
der Sinn eines Satzes durch die Hinzufügung einer Negation 
verändert wird, dass die Stellung der Worte, wie bei einer 
Frage, auf die Bedeutung des Gesagten von Einfluss ist, 
oder dass ein ursächlicher Zusammenhang besteht zwischen 
zwei subordinierten Sätzen; z. B.: „Wenn du nicht unter den 
Tisch gehst, erhältst du Prügel." Auch kann man sich leicht 
davon überzeugen, dass nicht bloss der Ton und die Gebärde, 
mit der man spricht, es ist, welche ein solches Tier beim Ver- 
ständnis leitet; mein Hund z. B. kannte die Fragestellung 
so genau, dass sogar absichtlich falsche Betonung ihn nicht irre 
führen konnte. Wenn man die verschiedenen Lebensstadien des 
Menschen als Skala für das Sprachverständnis benützen will, so 
kann man sagen, dass das eines Hundes, der eine sorgfältige 
Erziehung genossen hat, dem Sprachverständnis eines Kindes 
von 1 — iVg Jahren, d. h. so lange es bloss mit zusammenhang- 
losen Worten spricht, gleichkommt. Über die begabtesten Tiere, 
die Affen, besitze ich zu wenig Erfahrungen, doch dürfte bei 
den Menschenaffen (Schimpanse, Gorilla, Orang) nach dem we- 
nigen, was ich von der vor einigen Jahren hier produzierten 
Miss Bessi, einem jungen weiblichen Orang, sah, das Sprach- 
verständnis das eines 2— 3jährigen Kindes erreichen.*) 

*) Eine zu dem ausdrücklichen Zweck der Erforschung der „Affen- 
sprache" unternommene Forschungsreise des englischen Professors Garner 
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Die Fälligkeit, die Wortsprache sprechen zu lernen, be- 
sitzen bekanntlich nur wenige Tiere, wie einige Papageienarten, 
der Star, der Rabe etc., und zwar gehören alle diese Virtuosen 
der Familie der Vögel an, welche doch an Intelligenz durch- 
schnittlich von den Säugetieren, namentlich von Hund und Affe, 
weit übertroffen werden. Dies weist darauf hin, dass es hierbei 
weniger auf die Intelligenz des Tieres, als vielmehr auf den 
Bau seiner Stimmwerkzeuge ankommt. Die Vögel sind in dieser 
Beziehung schon durch die Anwesenheit des den Säugetieren 
fehlenden unteren Kehlkopfes besser ausgerüstet und weniger 
auf den anatomischen Bau der Mund- und Rachenhöble ange- 
wiesen. Der Bau dieser Teile ist bei den meisten Säugetieren 
nachweisbar dem Sprechen absolut ungünstig. Der Hund z. B. 
kann keinen Lippenlaut hervorbringen, weil er die Lippen nicht 
aufeinander pressen kann, die Oberlippe hängt als ziemlich 
schlaffer Vorhang über die Unterlippe herab, weil der Kreis- 
muskel des Mundes fehlt; seine Zunge ist viel zu lang und 
schlaff, um die zur Erzeugung der Zungenlaute notwendige 
Pressung der Zunge gegen den Gaumen ausführen zu können u.s. w. 
Bei dem Orang fallen freilich die meisten anatomischen Hinder- 
nisse weg und man sollte meinen, dass es gelingen dürfte, ihm 
die Sprache beizubringen. Das Sprechen der Papageien, Stare 
6tc. ist von dem Sprechen ihres Lehrmeisters, des Menschen, 
sehr weit verschieden, weniger der Form nach — denn in dieser 
Beziehung ist es eine vollkommene Kopie des vorgesprochenen 
Wortes in Höhe, Klang und Accentuierung — als darin, dass das 
Tier das Wort bloss als Laut auffasst; es ahmt das Wort gerade 
so nach, wie z. B. der Spottvogel, der Star im Freien den Ge- 



bringt neuerdings so überraschende Besnltate zum Vorschein, dass ich hier 
nur auf die in nächster Zeit zu erwartenden Veröflfentlichungen des ge- 
nannten Gelehrten hinweisen kann. Vgl. überdies die gut beglaubigten 
Nachweise über das weitgehende Verständnis von Worten eines Schimpan- 
sen im Londoner zoolog. Garten. (Romanes, „geistige Entwicklung beim 
Menschen" Kap. VII. Leipzig 1893.) Der Herausg. 



Digitized by VjOOQIC 



— 31 — 

sang oder Lockton andrer Vögel und der letztere in der Ge- 
fangenschaft das Repetieren der Uhr, das Eäuspern seines Herrn 
nachahmt. Das Tier behandelt das Wort ganz als Empfin- 
dungslaut. Während der nicht abgerichtete Papagei in den 
Morgenstunden schreit, verrichtet er, wenn er abgerichtet ist, 
seine Morgenunterhaltung in Worten und spricht sie in eben 
solchen Modulationen aus, wie er früher seinen Naturlaut daher- 
wälschte. Doch gibt es auch Fälle, wo das Tier mit dem 
Worte, das es spricht, eine bestimmte Empfindung verbindet, 
wie z. B. ein Papagei, als er zum Fenster hinaus in den Schnee 
fiel, zum erstenmale schrie: „Ach Herr Jeses!" Das Tier 
hatte diese Laute als Empfindungslaute des Schreckens bei der 
Dienstmagd gehört, und da es wahrscheinlich von solchen Er- 
eignissen, bei denen die Magd erschrak, ebenfalls unangenehm 
berührt wurde, so verband es mit dem fremden Laut seinen 
eignen Gefühlszustand. Diese Fälle sind aber immerhin ziem- 
lich selten und zwar deshalb, weil das Abrichten der Papageien 
gewöhnlich in einer absolut sinnlosen Weise geschieht. Eine 
methodische Erziehung müsste darauf bedacht sein, dem Vogel 
solche Worte oder Sätze beizubringen, welche zu einem ganz 
bestimmten Affekte desselben passen, und zwar dadurch, dass 
man sie ihm nur dann vorsagt, wenn der Vogel in dem be- 
treffenden Affekt sich befindet. 

Von weit grösserer Bedeutung für den Tierpsychologen ist 
die Gebärdensprache der Tiere. Dahin gehören sämtliche 
Bewegungserscheinungen und Spannungszustände, die wir am 
Tierkörper wahrnehmen, es ist somit jedes Tier, welches sich 
der willkürlichen Bewegung erfreut, im Besitz der Gebärden- 
sprache und aus dieser * Allgemeinheit ihres Vorkommens geht 
ihre Wichtigkeit für die Tierbeobachtung hervor. 

Das Mienenspiel, worunter man die Bewegungen an den 
Weich- und Hartgebilden des Kopfes versteht, hängt in erster 
Linie von dem Vorhandensein und Entwicklungsgrade der Ge- 
sichtsmuskulatur ab. Der Mensch ist hier anatomisch am meisten 
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bevorzugt, allein der gebildete Europäer, an den ausschliesslichen 
Gebrauch der Wortsprache zur Mitteilung gewöhnt und von 
Jugend auf nach dem Grundsatz erzogen „Schweigen ist besser 
denn Eeden," verliert meist die Herrschaft über einen Teil seiner 
Gesichtsmuskulatur, wie z. B. über die der Ohrmuschel, seltner über 
die der Nase, während der wilde Naturmensch den ausgedehn- 
testen Gebrauch von seinem Mienenspiel macht. Dasselbe gilt 
von den Tieren; freilich nimmt die Gesichtsmuskulatur in dem- 
selben Masse ab, als sich das Gesicht zur Schnauze verlängert, 
und mit der Umwandlung des Gesichtes in den Schnabel geht 
diejenige Muskulatur, welche beim Menschen den wichtigsten 
Faktor des Mienenspiels bildet, verloren. Indessen erhalten die 
Vögel in der durch feine Muskelbändelchen beweglichen Be- 
fiederung des Kopfes einen Ersatz, der einer sehr feinen Nüan- 
cierung fähig ist; eine Schleiereule z. B. kann fast so ausgiebige 
Fratzen schneiden, wie ein Affe. Die Fische, Reptilien und 
wirbellosen Tiere besitzen keine ähnlichen Vorrichtungen, doch 
tritt bei ihnen ein andrer anatomischer Faktor des Mienen- 
spiels, der auch bei höheren Tieren und beim Menschen schon 
eine grosse Rolle spielt, in den Vordergrund, nämlich das Auge. 
Auch bei den Tieren heisst es: „In den Augen liegt das Herz". 
Das Hervortreten und Zurücksinken, das Heben und Senken 
des Augapfels (das letztere namentlich bei Amphibien und Ei- 
dechsen), das Erweitern und Verengern der Pupille, der Feuchtig- 
keitsgrad der Bindehaut, die Füllung der Gefässe, das Spiel der 
Augenlider gibt selbst noch jenen Tieren Gelegenheit ihren Ge- 
fühlszustand erkennen zu lassen, bei welchen die Gesichtsmusku- 
latur vollständig fehlt. Das ausdrucksloseste Auge unter den 
Landwirbeltieren besitzen (die mit verkümmerten Augen ab- 
gerechnet) diejenigen, welchen die Augenlider fehlen, z. B. die 
Schlangen. Ein weiterer Faktor im Mienenspiel ist die Füllung 
der Gefässe der Gesichtshaut; er kommt jedoch selbstverständ- 
lich bloss bei den Geschöpfen in Betracht, wo die Gesichtshaut 
ganz oder teilweise nackt und an sich farblos ist, ein Fall, der 
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nur selten, wie z. B. bei dem Truthahn, eintritt. Es ist deshalb 
diese Erscheinung von untergeordnetem Werte. 

Von Bewegungserscheinungen am übrigen Körper haben 
wir als Gebärdensprache vor allem die Gestikulationen mit 
den Extremitäten, die Stellung der Körperabschnitte 
zu einander, die Kontraktionszustände des Körpers, als 
speziellere Fälle das Sträuben der Haare und Federn und 
teilweise auch den Farbenwechsel der Haut, wie er bei 
Chamäleon, Fröschen, Tintenfischen u. s. w. vorkommt, zu be- 
trachten. Namentlich in den drei ersteren Punkten besitzen wir 
die Mittel, uns über jAie Gefühlszustände sogar der niedersten 
Tiere Aufschluss zu verschaffen. 

Untersucht man den Inhalt der Gebärdensprache, so über- 
zeugt man sich leicht, dass auch sie, gerade wie die Lautsprache, 
ein Ausdrucksmittel für das Gefühlsvermögen, nicht 
für das Erkenntnisvermögen ist: der Inhalt der Gebärde ist ein 
Gefühl, nicht ein Gedanke. Ihre Anwendung erfolgt mit 
derselben Unwillkürlichkeit, Naturnotwendigkeit, wie die der 
Lautsprache. Es erfordert beim Menschen eine langjährige 
Übung, sie unter die Herrschaft des Erkenntnisvermögens zu 
bringen, auch gelingt es immer nur bis zu einem gewissen Grade, 
denn es gibt Fälle, wo selbst der geübteste Diplomat von der 
Naturnotwendigkeit überwältigt und sein Gesicht zum Verräter 
an seinen Gefühlen wird. Die Gebärde des Naturmenschen wie 
die des Tieres ist dagegen immer wahr, sie gibt vollkommen Auf- 
schluss über den Zustand seines Gefühles, und jede Gebärde eines 
Tieres ist der Ausdruck eines ganz bestimmten Gefühlszustandes. 

Um das Verhältnis zwischen Laut- und Gebärden- 
sprache, diesen zwei Ausdrucks weisen des Gefühls Vermögens, fest- 
zustellen, ist es notwendig, einen Blick auf die letztgenannte Fähig- 
keit der Tiere zu werfen. Die Psychologen unterscheiden zwei Ge- 
fühlszustände: den der R eizlosigk ei t, welcher als Gleichgewichts- 
zustand zwischen Tier und Anssenwelt bezeichnet werden kann, 
und den der Reizung, wobei das Gleichgewicht gestört ist, das 

Jäger, Natur- u. MenBohenleben. 3 
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Tier von der Aussenwelt affiziert wird, ein Zustand, den man 
auch Affekt nennt. Bei dem letzteren Zustande unterscheidet 
man wieder, je nachdem das Tier von der Aussenwelt angezogen 
oder abgestossen wird, den Zustand der Lust von dem der 
Unlust, und innerhalb dieser zwei Unterabteilungen macht man 
wieder einen gradweisen Unterschied zwischen den stheni- 
schen und asthenischen Affekten, was man vielleicht auch 
ebensogut mit den Worten aktiv und passiv ausdrücken könnte; 
denn bei den sthenischen Affekten wirkt das Tier auf die Aussen- 
welt, d. h. handelt, ist aktiv, bei den asthenischen wirkt die 
Aussenwelt auf das Tier, das sich dann leidend, passiv verhält. 

Vergleicht man nun die Lautsprache mit der Gebärden- 
sprache, so findet man, dass die Gebärde die Sprache des 
asthenischen Affektes, der Laut die des sthenischen 
Affektes ist. Ein Beispiel macht dies leicht klar. Ein Hund 
liegt im Zimmer in vollkommen reizlosem Zustande, sein Herr 
steht auf und trifft Vorbereitungen um auszugehen, der Hund 
tritt aus dem Zustand der Reizlosigkeit in das erste Stadium 
der Lust, das man „Hoffnung" nennt. Er gibt dies zu erkennen 
durch lebhafte, ruckweise erfolgende Bewegungen des Augapfels, 
der Augenlider und des Schwanzes, die mit der starren Euhe 
des übrigen Körpers auffallend kontrastieren. Geht die Hofihung 
in Zuversicht über, so treten gleichmässige Bewegungen des 
ganzen Körpers an die Stelle der lokalen Bewegungen; aber 
erst dann, wenn diese asthenischen Affekte übergehen in den 
sthenischen Affekt des freudigen Mutes, dann greift der Hund 
zur Lautsprache, dann fängt er an zu bellen. Dies gilt auch 
von andren Stufenleitern des Gefühles: Für Heiterkeit, Bangig- 
keit, Scham, Verwunderung, Staunen hat der Hund bloss Ge- 
bärden; im Gefühl der Freude des Mutes und Zornes bellt er, 
den Schmerz drückt er durch Heulen, die Taurigkeit und Angst 
durch Winseln aus. 

Versucht man eine vergleichende Analyse des Gefühlsver- 
mögens in den verschiedenen Tierabteilungen, so findet man 
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ziemlich parallel mit der Abnahme der Mannigfaltigkeit in den 
Organisationsverhältnissen eine Abnahme in den Nüancierungen 
der Gefühlszustände. Während die höheren Tiere, besonders die 
vom Menschen erzogenen, alle die Affekte des Menschen erkennen 
lassen, welche sich auf die Körperwelt beziehen, finden wir in 
absteigender Linie einen Mangel derjenigen Affekte, welche sich 
auf Vergangenheit oder Zukunft beziehen, z. B. in der Skala 
der Lust fehlt die Hoffnung und die Freude, in den Schattierungen 
der Unlust die Furcht und Traurigkeit; das Tier äussert bloss 
noch die Affekte, welche aus seinem gegenwärtigen Verhalten 
zur Eörperwelt entspringen, und schliesslich finden wir eigent- 
lich bloss noch drei Gefühlszustände markiert: die Reizlosigkeit, 
die Lust und die Unlust, jede der zwei letzteren in zwei Schat- 
tierungen, für die man die Worte sthenisch und asthenisch bei- 
behalten kann. Beobachtet man z. B. eine Aktinie (ein Tier 
aus der Abteilung der Polypen*), ßo findet man als Ausdruck 
des reizlosen Gefühls ein ruhiges Festsitzen mit eingezogner 
Tentakelscheibe und glattem, gleichförmig gewölbtem Leibe. 
Tritt das Tier in das asthenische Stadium der Unlust, so kon- 
trahiert es seinen Leib unregelmässig, er wird höckerig und 
verliert seine gefällige Wölbung; in dem sthenischen Stadium 
der Unlust, bei sinnlichem Schmerze, erreicht die Kontraktion 
einen noch höhern Grad, wird aber dabei regelmässig und das 
Tier wirft seine Mesenterialfäden durch die Öffnungen des Leibes 
hinaus. Im Zustande der Lust beobachtet man ein Hervorstülpen 
der Tentakelscheibe, in der Asthenie stehen die einzelnen Ten- 
takeln noch unregelmässig durcheinander und befinden sich in 
ungleichen Kontraktionszu ständen; während z. B. die Basis des 



*) Die Aktinien, obgleich fast auf der niedersten Stufe der Tierleiter 
stehend, wechseln doch in ihren psychischen Zuständen ziemlich häufig, 
wie dies jeder in einem Seewasseraquarium leicht beobachten kann; der 
Zustand der höchsten Lust tritt z. B. bei ihnen ein, wenn man einen 
Sturm im Wasser erregt, wodurch dieses mit neuem Sauerstoff versorgt 
wird ; doch darf dies nur zu Zeiten und nach gewissen Regeln geschehen. 

3* 
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Tentakels ausgedehnt ist, bleibt die Spitze kontrahiert, der 
Körper ist dabei ebenfalls in ungleichem Grade zusammengezogen, 
gefaltet, höckerig. Gelangt das Tier in das Stadium des voll- 
endeten sinnlichen Vergnügens, so findet eine vollkommen gleich- 
massige Ausdehnung des gesamten Körpers statt, die Tentakeln 
sind prall gefüllt, in schönem Bogen nach auswärts gekrümmt 
und in so regelmässiger Stellung wie die Blütentrichter einer 
Georgine. Der Unterschied zwischen den Gebärden der Sthenie 
und der Asthenie liegt also in der Regelmässigkeit oder Un- 
regelmässigkeit der Kontraktion bei der Unlust und der Ex- 
pansion bei der Lust. 

Diese wenigen Mitteilungen und Beispiele, welche wohl jeder 
Leser aus seiner eignen Erfahrung vervielfältigen kann, mögen 
zeigen, dass das Tier eine sehr deutliche Sprache spricht, dass 
es auch bei nur lialbwegs anhaltender Beobachtung immer ge- 
lingt, diese Sprache zu erlernen, und dass auch hier, wie bei 
jeder Forschung, der Mensch sich selbst das grösste Hindernis 
dadurch in den Weg stellt, dass er hinter allem mehr vermutet, 
als er wahrnehmen kann. 
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2. Über den Ursprung der menschlichen Sprache. 

Der Sprachforscher hat von seinem Standpunkt aus recht, 
wenn er eine Untersuchung über den Ursprung der mensch- 
lichen Sprache für ein vermessenes Wagnis erklärt. Der ein- 
zige Ausgangspunkt, den er hat, die Summe der lebenden und 
toten Sprachen, liegt so weit ab von dem, was wir die Ur- 
sprache des Menschengeschlechtes zu nennen haben, dass es im 
höchsten Grade zweifelhaft sein muss, ob sich auf dem Wege 
der Sprachvergleichung eine Auslösung der etwa noch erhaltenen 
Elemente der Ursprache vornehmen lässt. Dennoch ist der 
Gegenstand von den bedeutendsten Sprachforschem, von Hum- 
boldt, Herder, Grimm, Steinthal und Max Müller etc., 
wiederholt erörtert worden.*) Aus dem von ihnen Vorgebrachten 
will ich nur folgendes herausheben: 

Für Grimm ist die Sprache eine Erfindung des Menschen. 
Nachdem er zuerst die Frage erörtert, ob nur ein Menschen- 
paar oder mehrere erschaffen worden sind, sagt er: „es erkläre 
sich der Sprachursprung viel leichter, wenn alsogleich zwei 
oder drei Menschenpaare und bald ihre Kinder an ihr bildeten, 
so dass alle Sprachverhältnisse auf der Stelle sich zahlreich ver- 
vielfachen konnten". Also nach ihm haben Adam und Eva nebst 
ihren Kindern sich sofort eine Sprache zurecht gemacht, und 
aus dem weitern geht hervor, dass die sogenannten Wurzelwörter 
das Ergebnis dieser erfindenden Thätigkeit waren. Hiermit ist 
praktisch nichts anderes gesagt als : Die Sprachforscher kommen 
über die Wurzeln nicht hinaus; sie sind das erste; ihre Er- 
findung von Seiten Adams und Evas wäre demnach eine Art 
Urzeugung, wie die der ersten Menschen selbst. 

Dem gegenüber machte sich durch Humboldt und Stein- 



*) Eine vollständige Abhandlung dieses wichtigen Gegenstandes von 
naturwissenschaftlichem, psychologischem wie philologischem Standpunkt 
aus findet sich in Bomanes, J. G., geistige Entwicklung beim Menschen. 
Leipzig 1893. 
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thal mit Erfolg eine andre Ansicht geltend, welche die Sprache 
für eine physiologische Funktion des Körpers erklärt, deren sich 
der menschliche Geist bediente, um seinerseits Funktionen aus- 
zuüben. Im Grunde genommen heisst dies nicht viel anders, als 
das was Grimm sagt; allein insofern ist es richtiger, als 
hier neben der psychologischen auch die physiologische Natur der 
Sprache betont wird. Auf diese letztere stütze ich mich bei 
meiner Ansicht gleichfalls, allein was ich Steinthal entgegen- 
halten möchte, ist, dass das Gleiche genau ebenso von der 
Sprache der Tiere gilt; dass also der Zeitpunkt, wo die mensch- 
liche Sprache begann, damit nicht fixiert, ihr Ursprung also 
nicht erklärt ist. Steinthal überschiesst das Ziel, indem er 
nicht nur die Menschensprache, sondern auch die Tiersprache 
erklärt, während die Grimmsche Ansicht es unterschiesst, 
indem sie nicht weiter kommt als bis zu den Wurzeln. Offen- 
bar aber muss zwischen dem, was den Inhalt der Sprache eines 
Tieres bildet, und der Periode, in der die Wurzeln unserer 
heutigen Sprache festgestellt wurden, eine längere Entwicke- 
lungsreihe liegen, über die uns die genannten Sprachforscher 
nichts Annehmbares zu bieten wissen. 

Dem Standpunkt der vergleichenden Grammatiker gegen- 
über lässt sich heutzutage ein andrer aufstellen, auf dem von 
der entgegengesetzten Seite her das erwähnte Problem ge- 
nommen wird. Ihn zu kennzeichnen, gestatte mir der Leser 
einige einleitende Worte. 

Die Darwinsche Lehre birgt, obwohl Darwin es nicht 
ausgesprochen, als notwendige Konsequenz die Annahme in sich, 
dass auch der erste Mensch nicht elternlos entstand, sondern 
geboren wurde von einem Wesen, welches sich nicht weiter von 
ihm unterschied, als sich ein Vater von seinem Kinde heutzu- 
tage noch unterscheiden kann. Für meine Auseinandersetzung 
würde es zwar vielleicht genügen, im allgemeinen auszusprechen, 
dass der Mensch eine Entwicklung aus dem Tierreich sei. Allein 
bei der noch so allgemeinen Abneigung gegen diese Ansicht 
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glaube ich doch, dieselbe mit wenig Worten zeichnen zu sollen, 
ehe ich mich zu meinem eigentlichen Thema wende. Wenn wir 
von lebensunfähigen und andren Missgeburten absehen, welche 
sich auf Verbildungen nicht hierher gehöriger Organe beziehen, 
so bleibt als grösste heutzutage beobachtete Differenz zwischen 
Vater und Kind das Verhältnis eines Makrokephalen zu einem 
Mikrokephalen. Wenn es nun erlaubt ist, die Thatsache, dass 
makrokephale (grosshirnige) Personen ein mikrokephales (klein- 
hirniges) Kind erzeugen, umzukehren oder wenigstens anzunehmen, 
dass dies allmählich geschah, so bekommen wir wenigstens eine all- 
gemeine Vorstellung von der Natur desjenigen Wesens, von welchem 
der erste Mensch erzeugt und geboren wurde : es war ein Wesen 
von mikrokephaler Bildung. Da die sogenannten Menschenaffen 
sich nun vom Menschen hauptsächlich dadurch unterscheiden, 
dass sie mikrokephal sind, so kann man, wenn man will, sagen, 
der Mensch sei von einem sogenannten Menschenaffen erzeugt 
worden. Ob wir fossile Reste von ihm — denn ausgestorben 
ist er jedenfalls — noch finden werden, ist eine andre Frage. 
Nun noch eine allgemeine Bemerkung: Es gibt zwei Methoden, 
um zwei Dinge miteinander zu vergleichen. Bei der einen legt 
man das Gewicht auf die Unterschiede, bei der andern auf das 
was gemeinsam ist. Es liessen sich natürlich Bände mit der 
Beschreibung dessen fiQlen, was Tier- und Menschensprache unter- 
scheidet, wie sich auch die längste Abhandlung über die Sprach- 
verschiedenheiten zweier die gleiche Sprache redenden Geschwister 
zu Papier bringen Hesse. Wenn man aber einen entwicklungs- 
geschichtlichen Zusammenhang suchen will, so hat man sich 
nur die Aufgabe zu stellen, das von den Verschiedenheiten ver- 
deckte Gemeinsame zu suchen. Hierbei kann man sich nun 
irren, allein eine Polemik, welche den aufgestellten Ähnlichkeiten 
die Dinge gegenüberhält, durch welche sie sich unterscheiden, 
widerlegt damit nichts, sondern liefert nur einen neuen Beweis 
zu dem von Leibniz schon genügend erörterten Satze, dass 
es nicht zwei völlig gleiche Dinge gibt. 
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Eine weitere allgemeine Bemerkung soll erklären, warum 
ich mir von einer Vergleichung der Tier- und Menschensprache 
einigen Erfolg für die Lösung des Problems, wie die erste 
Menschensprache beschaffen gewesen sei, verspreche. Unter der 
Voraussetzung, dass die jEltern der ersten Menschen Tiere waren, 
muss die Sprache der ersten Menschen der Sprache der Tiere 
weit ähnlicher gewesen sein als unsere jetzt bekannten Menschen- 
sprachen. Wenigstens ist es eine Thatsache, dass die Sprach- 
unterschiede zwischen Sohn und Vater geringer sind als zwischen 
Leuten, die durch eine lange Reihe von Generationen getrennt 
sind. Wir werden somit aus der Tiersprache leichter die Natur 
der Sprache der ersten Menschen ermitteln können, als aus der 
heutigen Menschensprache, und der Zoologe, welcher sich mit 
dem Studium der Tiersprache beschäftigt hat, dürfte weit eher 
in der Lage sein, über die Ursprache des Menschengeschlechts 
eine Ansicht aufzustellen, als der vergleichende Grammatiker. 
Freilich werden diese letztern vielleicht meinen Auseinander- 
setzungen mit der Bemerkung begegnen : Wenn die ersten Men- 
schen so gesprochen haben, wie der Verfasser meint, so waren 
es eben noch Tiere und keine Menschen. Darauf kann ich na- 
türlich nichts andres antworten als das: Wer die Kluft, die den 
Menschen vom Tiere trennt, eben einmal nicht ausgefüllt haben 
will, der wird alles verwerfen, was eine solche Ausfüllung an- 
strebt, und da wird dann auch die Einladung, besseres an die 
Stelle zu setzen, weniger am Unvermögen, als daran scheitern, 
dass der Wille dazu fehlt. 

Eine gi-osse Schwierigkeit für meine Auseinandersetzung 
liegt natürlich in dem Umstände, dass über die Sprache der 
Tiere im allgemeinen die heillosesten Vorstellungen herrschen. 
Die vergleichenden Sprachforscher scheinen, einer wie der andere, 
sich noch niemals die Mühe genommen zu haben, der Sprache 
der Tiere irgendeine tiefere Aufmerksamkeit zu widmen. Meist 
sprechen sie überhaupt nicht davon; wenn aber einmal einem 
eine Bemerkung entschlüpft, so beweist sie eine vollkommene 
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Unkenntnis von diesem Gegenstand. Wenn ich im folgenden 
das Wichtigste über die Tiersprache auseinandersetze, so kann 
ich selbstverständlich es nur insoweit thun, als es für meine 
Aufstellungen über die Ursprache des Menschengeschlechts uner- 
lässlich ist.*) 

Die Sprache der Tiere ist eine sehr klare und leicht ver- 
ständliche für jeden, der sich die Mühe nimmt, sie zu erlernen. 
Jeder Jäger, jeder beobachtende Naturforscher, ja jeder Tier- 
freund versteht sie, auch wenn er sich nicht die Mühe gab, sie 
wissenschaftlich zu analysieren. Um an möglichst Bekanntes 
anzuknüpfen, beginne ich mit dem Gesang der Vögel und dem 
Sprechen der Papageien. Man hört vielfach die Ansicht aus- 
sprechen, dass der Gesang der Vögel die nächste Verwandt- 
schaft mit der artikulierten Wortsprache besitze. Schon in 
dem vorhergehenden Aufsatz über die Sprache der Tiere habe 
ich nachgewiesen, dass dies nicht der Fall ist, dass das Singen 
der Vögel ganz genau dem unartikulierten wortlosen Jodeln des 
Menschen entspricht. Es ist kein Zweifel darüber, dass der 
Gesang im engsten Zusammenhang steht mit der Fortpflanzungs- 
thätigkeit, dass er der Empfindungslaut für geschlechtliche Er- 
regung ist, der Ton des Wollustgefühls. Freilich gewinnt er 
schon innerhalb der Tierwelt eine erweiterte Bedeutung, indem 
er auch für Lustgefühle andern Ursprungs gebraucht wird. 
Zwar singen die meisten Vögel nur zur Paarungszeit, andre 
aber drücken auch ausserhalb derselben ihr Wohlbehagen über 
Sonnenschein oder gefundenes Futter durch Gesang aus. Nur 
vergesse man dabei nicht, dass Wärme und gewisse Nahrungs- 
stoffe, bei den Singvögeln bekanntlich die Insekten, zugleich 
auch Stimulantia sind, dass also jene Erweiterung doch nur 
eine scheinbare ist und nicht wesentlich andre Ursachen hat. 
Dass das Jodeln des Menschen gleichfalls mit der Geschlechts- 
sphäre zusammenhängt, ist für jeden klar, der weiss, dass der 



*) Vgl. dazu auch den vorigen Aufsatz. 
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„Jodler" beim Gebirgsbewohner das Verständigungszeichen zwischen 
Barsch und Dirne ist. Diese ursprüngliche Bedeutung hat sich 
selbst noch im Wortgesang des Menschen, der eine Verschmelzung 
zwischen Jodler und Wortsprache ist, erhalten, wofür sich eine 
Reihe psychologischer, physiologischer und pathologischer Be- 
weise beibringen Hesse. Doch darauf kommen wir weiter unten 
noch einmal zurück. Hier war es mir nur darum zu thun, eine 
falsche Ansicht aus dem Weg zu räumen. 

Der Gesang der Vögel ist also nicht mit unsrer Wort- 
sprache zu vergleichen. Wenn der Vogel singt, will er damit 
lediglich nichts andres ausdrücken, als der Mensch, wenn er 
jodelt oder pfeift, nämlich dass es ihm wohl zu Mut ist. Der 
Gesang ist ein Empfindungslaut, in erster Linie eine Äusserung 
des Wollustgefühls und in zweiter des Lustgefühls im allge- 
meinen, seine einzelnen Silben und Strophen haben keine geson- 
derte Bedeutung. 

Eine weitere bekannte Sache ist die, dass eine Reihe von 
Vögeln die Fähigkeit besitzt, die menschliche Wortsprache zu 
lernen. Man sagt nun, das Na^chsprechen der Papageien sei 
gedankenlos. Insofern liegt in dieser Behauptung etwas Richtiges, 
als nicht jeder sprechende Papagei das meint, was in unsrer 
Sprache das Wort bedeutet, das er ausspricht. Dies ist aber 
nur dann der Fall, wenn man ihm die Worte gedankenlos d. h. 
ohne Beziehung zum Gegenstand lehrte, wie dies gewöhnlich 
geschieht; dagegen werden sie alles, was sie richtig erlernten, 
auch richtig anwenden, und selbst das, was sie, weil sinnlos er- 
lernt, in obiger Hinsicht falsch gebrauchen, hat nichtsdestoweniger 
seine Bedeutung. Das Gewöhnlichste ist, dass der Papagei einen 
Namen lernt; diesen gebraucht er anfänglich als Empfindungs- 
laut für das Wohlbehagen, und zwar deshalb, weil er von der 
betreffenden Person gefüttert, also in den Zustand des Wohl- 
behagens versetzt wird ; dann aber verwendet er ihn, um seinen 
Lehrmeister und Wohlthäter herbeizurufen, um ihn zu locken. 
Das Gleiche thut er mit jedem Wort, welches sein Herr ihm 



Digitized by VjOOQIC 



— 43 — 

auf ähnliche Weise beibringt, er handhabt es als Lockton 
für den Lehrmeister oder als Empflndungslaut; ob er es aber 
im einen oder im andern Sinn gebraucht, zeigt der Accent aufs 
deutlichste an. Die gelernten Worte treten also einfach an 
die Stelle seiner natürlichen Töne; nur insofern kommt ihnen 
eine andre Bedeutung zu, als sie Töne sind, womit er den 
Menschen lockt Man bedenke nun, dass, wenn man ein Kind 
ebenso inhaltlos sprechen lehren wollte, indem man ihm Namen 
von Gegenständen vorsagte, ohne dass man es gleichzeitig 
auf die Gegenstände aufmerksam machte, ein solches Kind 
mit diesen Worten auch nichts anfangen könnte, als seine eignen 
Empfindungen hineinzulegen und sie genau ebenso gedanken- 
los zu gebrauchen wie ein Papagei, nämlich als Empfindungs- 
laut und Lockton für den Lehrmeister. Können wir einerseits 
das Kind zum Papagei machen, so können wir andrerseits dem 
Papagei einen richtigen Gebrauch der Wortsprache beibringen. 
Wenn man ihm das Wort „Kaffee" immer nur dann vorsagt, 
wenn man ihm Kaffee gibt, dann wird er dieses Wort zunächst 
als Laut für die Empfindung, die der Gegenstand in ihm her- 
vorruft, und endlich als Lockton für den Kaffee gebrauchen. 
Wenn ich meinem Papagei „guten Morgen" nur dann zurufe, 
wenn ich in der Frühe zum erstenmal ins Zimmer trete, so 
wird er diese beiden Worte niemals zur Unzeit anwenden, son- 
dern er gebraucht sie als Lockton für den Hereintretenden, 
freilich ohne zu wissen, was „Morgen", was „gut" heisst. Vor- 
liegendes gründet sich auf Beobachtungen an einem grauen 
Papagei, den ein Verwandter von mir besass. Dieser Vogel 
lernte von selbst das Hereinrufen, wenn es anklopfte, und da 
man ihn nicht irre machte, so wendete er es stets richtig an. 
Die beste Illustration zu der Art und Weise, wie der Papagei die 
Worte gebraucht, gibt einer, den ich selbst mehrere Jahre besass. 
Dieser Vogel rief mich und meine Frau mit dem Namen „Jackerl", 
ganz natürlich, weil wir beide ihn „Jackerl" nannten. Nun kam 
ich eines Tages absichtslos auf den Gedanken, ihm das Wort 
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„Frau" vorzusagen; er lernte es, rief aber nun mit dem Wort 
nicht meine Frau, sondern, wie sich klar herausstellte, mich selbst, 
für meine Frau blieb sein Lockton „Jackerl'*. Eine Schwester 
meiner Frau, die auf Besuch kam, sagte ihm ihren eignen Namen 
„Klara" vor, und da wir andern ihn nicht konfus machten, so 
gebrauchte er ihn ausschliesslich als Lockton für meine Schwä- 
gerin. Als diese wieder verreiste, rief er mehrere Tage ihren 
Namen in einer Weise, die keinen Zweifel aufkommen Hess, dass 
er wirklich meiner Schwägerin lockte. Dann aber hörte er auf, 
den Namen zu rufen und nur einmal sprach er ihn noch leise 
im Traum. 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um die Behaup- 
tung zurückzuweisen, dass es mit dem Sprechen der Papageien 
nicht viel auf sich habe. Dass viele Papageien scheinbar sinnlos 
sprechen, kommt, wie gesagt, nur davon her, dass sie sinnlos 
unterrichtet werden, aber selbst dann ist es nur insofern sinnlos, 
als das, was der Papagei meint, nicht mit dem übereinstimmt, was 
das Wort in unsrer Sprache bedeutet. Diese Auseinandersetzungen 
werden dem Leser bereits ein ungefähres Bild von der Laut- 
sprache der Tiere geben. Um es jedoch zu vervollständigen, 
wende ich mich zu dem Ursprung der Lautsprache überhaupt. 

Hierbei haben wir zweierlei auseinanderzuhalten, das Psycho- 
logische und das Physiologische der Sprache, den Laut und das, 
was mit dem Laut gemeint ist. Der Laut ist ursprünglich etwas 
Absichtsloses, eine unwillkürliche Bewegung. Diese tritt uns 
am schärfsten entgegen, wenn wir die niedersten der „stimm- 
führenden" Tiere, die Lisekten, ins Auge fassen. Ihr Summen 
und Singen ist ein Geräusch, das unwillkürlich bei dem Ge- 
brauch der Flugwerkzeuge durch das Ausströmen der Luft aus 
den mit schwingenden Blättchen versehenen Luftlöchern entsteht, 
ohne dass das Tier irgend etwas damit sagen will. Die Stimme 
der meisten Insekten ist nur eine Begleiterscheinung überhaupt. 

Der nächste Schritt, der zur Entstehung der Sprache führt, 
geschieht, wenn das Tier von seiner Fähigkeit, einen Laut hervor- 
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zubringen, absichtlichen Gebrauch macht, und in diesem Sinne 
genommen, ist bereits das Singen der Cicaden und das Zirpen 
der Grillen eine Sprache. Bei ihnen ist es, wie beim Singen 
der Vögel, das Lustgefühl, welches sie veranlasst, mit ihren 
Flügeln zu fiedeln, d. h. eine Bewegung zu machen, die einen 
Ton von sich gibt. Das erste und allgemeinste Element der Tier- 
sprache ist somit psychologisch betrachtet ein Empflndungslaut. 

Diese Bedeutung behält er jedoch nicht lange; der geäusserte 
Laut kann nämlich nicht ohne Bezugnahme auf die Äussenwelt 
bleiben. Ein lautgebendes Tier wird gehört, es zeigt Freund 
und Feind seinen Aufenthaltsort an. Setzt nun einerseits das 
Lautgeben ein Tier neuen Gefahren aus, so gewährt es ihm 
andrerseits grosse Vorteile, und zwar für das wichtigste Geschäft 
des Tieres, die Fortpflanzung: Bei lautgebenden Tieren finden 
sich die Geschlechter leichter zur Ausübung des Fortpflanzungs- 
geschäfts zusammen. Dem kommt andrerseits zu Hilfe, dass 
geschlechtliche Erregung das stärkste und allgemeinste Gefühl 
ist, dessen ein Tier fähig ist, und wenn sich dies nun in 
Lauten äussert, so bemächtigt sich das praktische Bedürfnis 
und die natürliche Züchtung dieser Fähigkeit, und der Empfindungs- 
laut wird zum Lockton für die Geschlechter, zum Paarungs- 
ruf. So lange ein Laut bloss Ausdruck eigner Empfindung ist, 
ohne Beziehung zur Äussenwelt, kann er eigentlich noch nicht 
ein Sprechen genannt werden, denn zur Definition der Sprache 
gehört wesentlich das, dass sie Verständigungsmittel ist. Ein 
solches ist nun der Paarungsruf, und deshalb sage ich: mit 
seinem Auftreten beginnt die Sprache. 

Dass der Paarungsruf das erste und wichtigste Element 
der Sprache, ihr Ausgangspunkt ist, geht nicht nur aus dem eben 
Gesagten hervor, sondern wird auch von andrer Seite her mit 
Beweisen unterstützt. Hierher rechne ich die Gleichzeitigkeit 
der Entwicklung der Stimm- und Geschlechtswerkzeuge. Bei 
den Menschen „bricht" die Stimme mit dem Eintritt der Pubertät, 
der Vogel singt und der Hahn kräht erst, wenn seine Geschlechts- 
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Werkzeuge anschwellen, und alle Insekten bekommen ihre Stimm- 
werkzeuge erst im geschlechtsreifen Zustand. 

Weitere Empfindungslaute scheinen erst bei den luftbewoh- 
nenden Wirbeltieren aufzutreten, wenigstens ist mir kein luft- 
bewohnendes Gliedertier bekannt, dem ein andres Gefühl als 
geschlechtliche Erregung oder Lustgefühl im allgemeinen einen 
Ton entlocken würde. Bei den Vögeln und Säugetieren dagegen 
ist der Hunger, der Schmerz, die Angst, kurz eine Reihe von Ge- 
fühlen der Lust und Unlust Veranlassung zu Lautäusserungen, und 
zwar begegnen wir darin ziemlich weitgehenden Unterscheidungen. 
Ich will nur ein Beispiel anführen. Die Angst vor Eaubtieren 
entlockt vielen Vögeln einen ganz bestimmten Laut, der z. B. 
beim Buchfinken ein zarter, gezogener Pfiff ist. Für ein andres 
beängstigendes Gefühl, veranlasst durch die Schwüle vor Ge- 
witterregen, hat der Buchfink einen harten, weitklingenden Ruf, 
den man mit Buchstaben etwa „Schutt" schreiben könnte. Das 
„Piek*' des Buchfinken bedeutet dagegen eine gehobene freudige 
Stimmung. Von diesen Empfindungslauten gilt das Gleiche wie von 
dem Paarungsruf, sie gewinnen demonstrative Bedeutung, werden 
als Lockton, als Warnruf zum Verständigungsmittel, nicht nur 
innerhalb der Familie, sondern auch über diese Kreise hinaus. Den 
Warnruf der Waldvögel versteht nicht nur das ganze Vogel- 
geschlecht, sondern, was eine alte Jägererfahrung ist, auch das 
vierfüssige Wild; namentlich die Amsel und Drossel, bei der 
Wasserjagd der Kiebitz, sind Tiere, die durch ihren Warnruf 
dem Jäger oft genug den Anstand auf Wild verderben. Den 
erwähnten Warnruf des Buchfinken versteht nicht nur der 
Sperling und die Schwalbe, sondern ebensogut Gans, Ente und 
Huhn, und es ist deshalb keine Übertreibung, wenn man sagt, 
dass die Tiere miteinander sprechen. Nur besteht ihre Laut- 
sprache aus Lauten, die psychologische Empfindungslaute, in 
praktischer Hinsicht Locktöne zu nennen sind. Dass sie dabei 
eine ausgebildete Gebärdensprache besitzen, werden wir weiter 
unten noch zu erwähnen haben. 
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Dass die Empfindungslaute der Tiere ihr Aiialogon in der 
Menschensprache haben, liegt auf der Hand; dass dem Paarungsruf 
der Tiere, wozu auch der Gesang der Vögel und der Insekten ge- 
hört, unter anderm auch das Singen des Menschen entspricht, habe 
ich oben schon angeführt, sowie dass bei Vögeln und noch 
mehr beim Menschen der Gesang eine Verallgemeinerung erfahren 
hat und zur lautlichen Äusserung des Lustgefühls im allgemeinen 
geworden ist. Die andern Empfindungslaute der Tiere entsprechen 
gleichfalls im allgemeinen den Interjektionen der Menschensprache. 

Es fragt sich nun, ob wir im Tierreich nicht noch eine 
andre Kategorie von lautlichen Äusserungen finden, die einen 
weitern Fortschritt in der Sprachbildung beurkunden. In der 
That ist dies der Fall, aber freilich nur bei verhältnismässig sehr 
wenigen Tieren, und zwar beruhen die hierher gehörigen Er- 
scheinungen auf der Lautnachahmung. Diese ist ursprünglich 
insofern bedeutungslos, als sie noch nicht Verständigungsmittel ist. 
Es gibt viele Vögel — von einheimischen nenne ich die gelbe 
Grasmücke {Sylvia hypolais), mehrere Arten von Würgern (Laniits), 
dann den amerikanischen Spottvogel {Turdus polyglotttis) — welche 
die Gesänge und Stimmen andrer Vögel nachahmen. Meine 
Beobachtungen haben mir kein einziges Anzeichen ergeben, dass 
die Lautnachahmung von diesen Vögeln irgendwie als Verstän- 
digungsmittel benützt wird. Sie mischen die nachgeahmten Töne 
entweder einfach, unter ihren Gesang oder ersetzen diesen durch 
jene; beide bedeuten also dasselbe, sind Paarungsruf oder viel- 
leicht noch richtiger Äusserung allgemeinen Lustgefühls. 

Wie haben wir nun physiologisch die Lautnachahmung auf- 
zufassen? Es ist eine bekannte Erscheinung, dass das Hören von 
Lauten bei Mensch und Tier die Stimmwerkzeuge zur Bewegung 
reizt. Bekannt ist, dass Kanarienvögel zu singen anfangen, 
wenn im Zimmer gesprochen wird, und zw3,r um so stärker, je 
lebhafter die Konversation ist; dass Vögel, die nicht singen wollen, 
es thun, wenn man einen andern Sänger zu ihnen hängt; dass man 
eine Nachtigall sicher zum Singen bringt, wenn man ihren Lockton 
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nachahmt, und die Frösche, wenn man in richtigem Froschjargon 
zu quaken versteht. Wenn ich dem noch hinzufüge, dass wir 
Mensclien gähnen, wenn wir einen andern gähnen sehen, und 
dass Lachen ansteckt, so wird sich der physiologische Terminus 
für diese Erscheinungen leicht finden lassen; es sind sogenannte 
Synkinesien, Mitbewegungen, die, im weitern Sinn zu den will- 
kürlichen Bewegungen gehören. Die Lautnachahmung unter- 
scheidet sich nun von der einfachen Synkinesie der Stimmwerk- 
zeuge dadurch, dass der Laut nicht nur überhaupt beantwortet 
wird, sondern dass man ihn nachahmt. Wie diese bestimmte 
Methode der Synkinesie hervorgerufen wird, wage ich nicht 
zu analysieren, wohl aber muss neben psychologischen Gründen 
— ich will hier kurz musikalisches Talent nennen — noch 
die physische Möglichkeit der Lautnachahmung, eine gewisse 
Beweglichkeit und Gewandtheit der Stimmwerkzeuge vor- 
handen sein. 

Wie nun der eigne Empfindungslaut sich zum Lockton fort- 
entwickelt, so erfährt auch der nachgeahmte Laut eine Fort- 
entwicklung zu einem Verständigungsmittel. Aus dem Freileben 
der Tiere ist mir nur ein hierher gehöriger Fall bekannt. Alle, 
die sich mit unsrer Vogelwelt beschäftigt haben, werden wissen, 
dass der Eichelhäher (Corvus glandarim) — nebstbei gesagt ein 
sehr intelligentes Tier — äusserst häufig den Schrei ausstösst, 
der mit geringem Unterschied in der Modulation dem Hühner- 
habicht und Bassard eigen ist, und der etwa wie „kiäli" 
klingt. Von diesen zwei Vögeln ist der erstere der gefährlichste 
Feind des Hähers. Nun ist mir aufgefallen, dass der Eichel- 
häher diesen Euf seines Feindes in der Regel bei Annäherung 
des Menschen ausstösst, der bekanntlich nicht minder sein Feind 
ist. In diesem Fall scheint mir der nachgeahmte Laut die Be- 
deutung eines Angstrufes zu haben. Ob er auch schon, wie die 
andern Angstrufe, zum Verständigungsmittel, zum Warnruf ge- 
worden ist, davon konnte ich mich noch nicht mit Gewlssbeit 
überzeugen, es liegt aber jedenfalls sehr nahe. 
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Kein Zweifel kann über die Bedeutung der Lautnachahmung 
bei den sprechenden Vögeln obwalten, und in dieser Beziehung 
verweise ich auf das, was ich über das Sprechen der Papageien 
weiter oben schon gesagt habe. Der erlernte Laut wird zwar 
zunächst mit einer Empfindung vielleicht allgemeiner Natur, 
ausserdem aber mit derjenigen Empfindung identifiziert, welche 
eine bestimmte Handlung oder ein Gegenstand bei den Tieren 
hervorruft, und dann wird er, wie ich oben gezeigt habe, zum 
Lockton und Verständigungsmittel. Damit ist bei der Tiersprache 
ein zweites Element gegeben, der Ahmlaut oder das Onomato- 
poetikon, und zwar in derselben Bedeutung, die das Onomato- 
poetikon in der Menschensprache hat: es ist der Prozess der 
Namengebung, man lockt einen Gegenstand mit dem Laut, den 
dieser selbst von sich gibt. 

Mit dem Ahmlaut sind wir bereits am Ende dessen angelangt, 
was uns die Tiersprache bietet, und wir können das Gesagte in 
dem Satze zusammenfassen: Die Lautsprache der Tiere weist Inter- 
jektionen und Onomatopoetica auf; die ersteren haben das all- 
gemeinste Vorkommen, und unter ihnen steht wieder obenan der 
Paarungsruf; zur Onomatopöie haben es nur wenige physisch 
und psychisch begabte Vögel gebracht. 

Was sich aus dieser Analyse . der Tiersprache für den 
Gegenstand unsrer Untersuchung, den Ursprung der menschlichen 
Sprache, entnehmen lässt, will ich im folgenden abhandeln. 

Wenn wir von der Voraussetzung ausgehen, dass der Mensch 
durch Entwicklung aus dem Tierreich entstanden ist — eine 
Voraussetzung, für die Gründe anzuführen nicht zur Aufgabe 
vorliegender Zeilen gehört — , so ist die auffälligste Thatsache 
die, dass diejenigen Tiere, welche anatomisch und psychologisch 
dem Menschen am nächsten stehen, also auch wahrscheinlich 
genealogisch am nächsten mit ihm zusammenhängen, nämlich die 
Menschenaffen, fast gar keine Lautsprache besitzen. Wenige 
Empfindungslaute, und zwar nur solche für starke Affekte, sind 

Jägetf Natur» u. Meniohenleben. 4 



Digitized by VjOOQIC 



— So- 
das einzige Sprachgut dieser Tiere, und der Abstand wird nur da- 
durch etwas gemildert, dass sie über eine hochentwickelte Gebärden- 
sprache verfügen. Es fragt sich nun aber, ob dieser grosse Ab- 
stand so ganz ohne Beispiele in der Natur dasteht. In dieser 
Beziehung möchte ich darauf aufmerksam machen, dass unter den 
Vögeln die onomatopoetischen Talente nicht minder vereinzelt 
dastehen. Wie ähnlich in leiblicher und intellektueller Beziehung 
ist Kabenkrähe und Kolkrabe, ich möchte sagen, sie sind leiblich 
viel ähnlicher als Mensch und Affe, und doch ist der Kolkrabe 
bekanntlich ein leidlicher Onomatopoetiker, während die Raben- 
krähe keine Spur von dieser Fähigkeit besitzt. Das gleiche 
Verhältnis besteht zwischen .der Spottdrossel und den andern 
Drosselarten, und bekanntlich sind auch unter den Papageien 
nicht etwa bloss einige Arten gelehrig, sondern selbst innerhalb 
einer und derselben Spezies, den grauen Papageien, gibt es 
zwei äusserlich kaum verschiedne, jedoch geographisch getrennte 
Spielarten, von denen die eine gelehrig ist, (Ue andre nicht. 

Aus meiner früheren Auseinandersetzung wird nun der Leser 
zur Genüge ersehen haben, welch grosser Unterschied bestehen 
muss zwischen einer Tiersprache, die nur aus Empfindungslauten 
und einer solchen, die aus Empfindungs- und Ahmlauten zu- 
sammengesetzt ist. Daran anschliessend möchte ich sagen: 
Die menschliche Sprache entstand, als von einer mikrokephalen, 
bloss durch Empfindungslaute und Gebärdensprache sich ver- 
ständigenden Art von Menschenaffen der erste Mensch ge- 
boren wurde, der sich von seinen Vorfahren leiblich durch 
Makrokephalie, geistig durch höhere Intelligenz und sprachlich 
so unterschied, wie sich der Kolkrabe von der Kabenkrähe 
unterscheidet, nämlich durch onomatopoetisches Talent, dessen 
sich seine höhere Intelligenz als Verständigungsmittel mit seines- 
gleichen bemächtigte. Wir haben später wieder darauf zurück- 
zukommen, doch wollen wir uns zuvor mit einem andern auf- 
fälligen Umstand beschäftigen. 
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Diejenigen, welche die Ansicht hegen, dass das Sprechen 
der Pagageien nicht viel auf sich habe, werden, wenn sie auch 
die von mir gegebene Deutung gelten lassen, als Hauptunter- 
schied hervorheben, dass der Papagei eben nur lerne, wenn 
der Mensch ihn unterrichte, und dass es uns noch nicht ge- 
lungen sei, ein selbstsprechendes Greschlecht von Papageien zu 
erziehen. Dem möchte ich entgegenhalten, dass auch der Mensch 
nur dann der Wortsprache sich bedient, wenn er sie gelernt 
hat. Taubgeborene bleiben stumm, und jener bekannte Versuch 
einiger asiatischen Despoten, Kinder ohne Sprachunterricht auf- 
wachsen zu lassen, hat bewiesen, dass auch hörende Menschen 
nicht sprechen, wenn sie keinen Sprachunterricht genossen haben.*) 
Weiter ist zu bemerken, dass die Arten von Papageien, die zum 
Sprechen abgerichtet werden können, in der Gefangenschaft sich 
nicht fortpflanzen, dass also jede physische Möglichkeit fehlt, 
das Erlernte zu vererben. Sollte es einstmals gelingen, eine 
der sprachlich begabteren Papageienarten so zu züchten, wie die 
Hühner, und würde sich dann jemand die Mühe nehmen, durch 
mehrere Generationen diesen Papageien sorgfältigen methodischen 
Sprachunterricht zu erteilen — wobei man freilich nicht mit 
dem Buchstabieren anfangen dürfte — so könnte man es vielleicht 
dahin bringen, eine Papageienfamilie zu erzeugen, die sich der er- 
lernten Wortsprache nicht, wie es die jetzigen thun, nur als 
Verständigungsmittel zwischen sich und dem Menschen, sondern 
auch zur Verständigung unter ihresgleichen bedienen würden. 
Endlich vergesse man folgende Punkte nicht: 

1) Das Bedürfnis der Verständigung ist nur bei solchen 
Tieren in höherem Masse vorhanden, welche gesellig leben; für 
alle Tiere, bei denen nur das Geschäft der Fortpflanzung vorüber- 
gehend zwei Individuen zusammenführt, genügt ein einziges 



*) Vgl. hierzu Rom an es, „geistige Entwicklung beim Menschen" 
S. 260 fgde. 

4* 
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Verständigungsmittel, der sogenannte Paarungsruf. Dies erklärt, 
warum viele Tiere keinen andern Laut, als den Paarungsruf 
kennen. Wie das Familienleben der Beginn geselliger Gewohn- 
heiten ist, so gesellt sich bei allen denjenigen Tieren, welche noch 
nach'^der Geburt eine Zeitlang für ihre Jungen zu sorgen haben, 
zu dem Paarungsruf der mütterliche Lockton als zweites Ele- 
ment der Tiersprache, und endlich erscheint eine Reihe weiterer 
Locktöne, mit welchen sich die Mitglieder einer Herde ver- 
ständigen. Ich will damit sagen, dass die Lautsprache nur 
dann entsteht, wenn das Bedürfnis der Verständigung einge- 
treten ist. 

2) Man behalte im Auge, dass wieder nur das praktische 
Bedürftiis es ist, das darüber entscheidet, ob ein erlernter Laut 
festgehalten und gebraucht wird. Ich möchte die Herren Menschen 
nur daran erinnern, wie viel Worte und Namen sie in der 
Schule lernen, um sie wieder zu vergessen, wenn sie keine Ver- 
anlassung haben, sich mit dem Gegenstand, dessen Name das 
Wort ist, weiter zu beschäftigen. Dies führt uns 

3) dahin, wo der eigentlidie Schwerpunkt in der Fort- 
entwicklung der Sprache liegt: Die Sprache ist, wie Steinthal 
treffend ausführt, nicht nur eine physiologische Funktion, sondern 
wesentlich abhängig von der Entwicklung der psychischen Fähig- 
keiten. Der Wortschatz, über den ein Individuum gebietet, steht 
in genauem Verhältnis zu der vielseitigen Entwicklung seines 
Geistes und deswegen möge sich niemand wundern, dass den 
Tieren für ihre Konversation so wenig Laute genügen. Es ist 
dies einfach die Folge ihres beschränkteren geistigen Horizontes, 
und um das Verhältnis der Tier- zu den Menschensprachen ins 
richtige Licht zu setzen, müsste man eine Abhandlung über 
Tier- und Menschengeist vorausschicken. Der Abstand zwischen 
der Tier- und Menschensprache ist genau so gross, wie der Ab- 
stand zwischen Tier- und Menschengeist. 

Dies führt uns wieder zurück auf die Thatsache, mit der 
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wir dieses Kapitel begonnen haben. Man wird fragen: Wenn 
die Entwicklung der Sprache gleichen Schritt hält mit der Ent- 
wicklung der psychischen Fähigkeiten, wie kommt es, dass die 
intelligentesten Tiere, die Affen, nicht nur keine eigne Sprache 
besitzen, sondern auch nicht einmal imstande sind, sie vom Men- 
schen zu erlernen? Hierauf möchte ich zweierlei antworten. 

Erstens: Warum bedienen sich diejenigen Taubstummen, 
welchen man die Lautsprache beigebracht hat, nach dem ein- 
stimmigen Zeugnis allerTaubstummenlehrer, auf dem Spielplatz, wo 
sie untereinander sind, niemals der Lautsprache, sondern ihrer 
natürlichen Gebärdensprache? Einfach deshalb, weil ihnen die 
Gebärdensprache für ihre Bedürfhisse genügt und aus dem Ge- 
brauch der Lautsprache im Verkehr mit ihresgleichen keine 
Vorteile, sondern eher Nachteile für sie erwachsen. Die Be- 
wegungen des Mundes — denn nur diese kann der Taube wahr- 
nehmen — haben eine geringere Exkursionsweite und können 
deshalb nicht auf so grosse Entfernung hin ein Verständigungs- 
mittel sein, als die Arm- und Körpertelegraphie. Und wenn wir 
uns nun den Affen zuwenden, so begegnen wir bei diesen Tieren 
einer so ausgebildeten Gebärdensprache, neben einigen kräftigen 
Locktönen, dass sie damit allen Anforderungen der Konversation 
mit ihresgleichen genügen. 

Der zweite Punkt besteht darin: Warum gibt es denn Men- 
schen, die absolut nicht singen lernen ? Sie sind nicht übelhörig, auch 
fehlt ihrem Kehlkopf nichts Nachweisbares, es fehlt ihnen nur 
das, was wir musikalisches Talent nennen. Wenn wir nun 
nichts Auffälliges darin finden, dass es Menschen gibt, die einer 
der edelsten Gefühlsäusserungen des Menschengeschlechts gegen- 
über völlige Teilnahmlosigkeit und Unfähigkeit an den Tag 
legen, warum sollten wir es denn auffällig finden, dass die Affen 
gerade nicht musikalisch sind? Wir kommen dabei wieder auf 
früher Erwähntes zurück: Warum lernt der Kolkrabe sprechen, 
die Rabenkrähe nicht? Es gehört also eben nicht geistige Ent- 
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Wicklung allein, auch nicht allein praktisches Bedürfnis dazu, 
um eine Fortentwicklung der Lautsprache zu ermöglichen, son- 
dern neben einer bestimmten anatomischen Entwicklung der 
Stimmwerkzeuge auch das, was ich „musikalisches oder onomato- 
poetisches Talent" nennen möchte. Ich will hierzu noch das^ 
bekannte Beispiel anfuhren, dass das, was man im engern Sinn 
onomatopoetisches Talent nennen könnte, nämlich die Fähigkeit, 
Tierlaute gut nachzuahmen und sogenannte Stimmporträts zu 
bilden, gleichfalls ein ganz isoliertes Vorkommen ist. 

Diese Auseinandersetzung, die noch lange nicht alle mit- 
wirkenden Momente berührt, möge genügen, um zu zeigen, wie 
vielerlei Umstände zusammen wirken mussten, um die mensch- 
liche Sprache zu erzeugen. Ferner glaube ich damit, dass ich 
zeigte, wie viele von diesen Momenten an ganz individuelle, von 
der leiblichen Abstammung unabhängige Begabung gebunden 
sind, wahrscheinlich gemacht zu haben, dass das, was wir die 
menschliche Sprache nennen, sehr wohl eine Entwicklung der 
Tiersprache sein kann, und dass wir durch die Verschiedenheit 
zwischen Tier- und Menschensprache uns nicht zu der kühnen 
Hypothese brauchen zwingen zu lassen, dass der Mensch, von 
dem wir keine andre Entstehungsursache erfahrungsmässig 
nachweisen können, als die, dass er geboren wird, jemals auf 
eine andre noch nicht aufgehellte Weise entstanden sei. Man 
vergesse nicht, was es heisst, sich zu einer solchen Hypothese, 
für die keine einzige positive Thatsache ins Feld geführt werden 
kann, zu bekennen : Es heisst den Zusammenhang zwischen Ur- 
sache und Wirkung aufheben, einer tausendfach festgestellten 
Erfahrung ins Gesicht schlagen, die Naturgesetze leugnen und 
den Verstand ins Narrenhaus verweisen. Wenn wir von dem 
Satze lassen, dass ein und dasselbe Ding nur auf eine und die- 
selbe Weise entstehen kann, wenn wir es für möglich halten, 
dass ein Apfel nicht bloss an einem Baum wachsen, sondern 
Äuch aus einem Stein herauskrystallisieren kann, dann hört 
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nicht nur die Wissenschaft auf, sondern auch die Praxis; dann 
ist kein Grund vorhanden, Weizenkörner zu säen, um Weizen 
zu ernten, dann könnte man es auch einmal probieren, das 
Feld mit Qnarzkörnern zu bestellen oder mit einem Hackenstiel 
das Schiessen zu versuchen. Die Wissenschaft werde doch endlich 
praktisch und stelle sich nicht mehr auf den Standpunkt mittel- 
alterlichen Wahnglaubens, der annahm, mit Bannflüchen Mai- 
käfer und Fledermäuse inkommodieren zu können, und allen 
Ernstes wähnte, dass Frosch-, Fisch- und Steinregen einen andern 
Ursprung als einen irdischen hätten. Zum Schluss möchte ich 
die, welche sich die Entstehung des ersten Menschen nicht ohne 
direkten Eingriff des Schöpfers denken können, fragen, ob denn 
nicht der, welcher Bileams Eselin zum Reden brachte, sollte im- 
stande gewesen sein, einem Affen die Zunge zu lösen? 

Stellen wir jetzt die Frage, wie beschaffen wohl die Ur- 
sprache des Menschengeschlechts gewesen sein möge? Nehmen 
wir an, die tierischen Vorgänger des Menschen seien mit keiner 
bessern Sprache begabt gewesen, als die höchst entwickelten 
Affen: Was musste geschehen, um den Keim zur menschlichen 
Sprache zu legen? Besehen wir uns zuerst die Affen. Sie haben 
eine ausgebildete Gebärdensprache und daneben eine kleine 
Summe von Empfindungslauten für Schmerz, Wut, Freude^ 
Angst, sowie einen Paarungsruf; über die Empfindungslaute 
der Tiere habe ich das Nähere schon gesagt, es ist also jetzt 
an der Zeit, der Gebärdensprache einige Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. 

In ihren ersten Anfängen ist dieselbe, gleichwie die Laut- 
sprache, nur ein Ausdruck für den Erregungszustand: dem Empfin- 
dungslaut entspricht die Empfindungsgebärde. Das Nächste ist, 
dass sie eine demonstrative Bedeutung gewinnt, dass also mit 
ihr das Gleiche geschieht, wie mit dem Empfindungslaut, wenn 
er zum Lockton wird und in dieser Gestalt das Mittel, die 
Genossen von der Anwesenheit dritter Gegenstände, Feinde 
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oder Futter etc., in Kenntnis zu setzen. Sobald nun ein be- 
stimmter, örtlich fixierter Gegenstand Veranlassung zur Mit- 
teilung wird, so zeigt die Gebärde durch die Richtung des Blicks, 
durch die Bewegung des ganzen Körpers nach dem Gegenstand 
hin, und so entwickelt sich das Deuten. Die hinweisende Ge- 
bärde, das Deuten, finden wir nun beim Aflfßn vollkommen aus- 
gebildet, der Aöe deutet wie der Mensch. Wer eines dieser 
Tiere beobachtete, wird bemerkt haben, dass es in den meisten 
Fällen mit dem Kopfe deutet. Dies ist vollkommen natürlich. 
Das Gesicht ist das erste Sinnesorgan, das die Wahrnehmung 
eines bestimmten Gegenstandes an einer bestimmten SteUe des 
Eaums vermittelt; das Gehör taugt weit weniger zur ört- 
lichen Fixierung, also wird das Auge bezw. der Kopf auch der 
Körperteil sein, der zuerst das Deuten übernimmt. Erst auf 
das Sehen folgt das Zugreifen. So folgt auch auf das Deuten 
mit dem Kopf das Deuten mit der Hand. Das letztere ist 
nämlich nichts andres, als ein Greifen in die Ferne und nun 
vergegenwärtige sich der Leser seine Erfahrungen vor den Affen- 
käfigen. Streckt nicht der Affe seine Hand nach den Äpfeln 
und Nässen der Zuschauer aus, und sollte man etwa glauben, 
er sei so dumm und unerfahren wie ein Kind, das nach dem 
Monde greift, wisse nicht ganz gut, dass er in dieser Entfernung 
die Sache nicht ergreifen kann? Also der Affe greift mit Be- 
wusstsein in die Feme und das ist gedeutet. Man könnte 
sagen, das in die Fernegreifen nach Futter, wobei der Affe sich 
ans Gitter drängt, könne man wohl nicht deuten nennen, denn 
nur das Gitter hindere ihn an dem wirklichen Zugreifen. Ist 
nun aber vielleicht das nicht gedeutet, wenn der Affe mitten 
in seinem Zirkus sitzt und dem von weitem daherkommenden 
Wärter die Hände entgegenstreckt? 

Dass das Deuten eines der hauptsächlichsten Verständigungs- 
mittel ist, wird weiter unten noch hervortreten, wenn wir der 
Gebärdensprache des Menschen besonders zu gedenken haben. 
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Man behalte zunächst nur im Auge, dass schon der Affe im 
Deuten die höchste Stufe der Entwicklung erreicht hat, dass er 
mit der Hand deutet, und fürs zweite, dass der Schritt, den die 
Lautsprache macht, wenn sie den Interjektionen die Ahmlaute 
hinzufügt, ohne das Deuten nicht verständlich ist. Auf niederer 
geistiger Entwicklungsstufe ist das Bedürfnis zur Mitteilung 
über einen Gegenstand erst in dem Augenblick vorhanden, wenn 
der Gegenstand sinnlich wahrgenommen wird, und dann genügt 
das Deuten vollkommen. Wenn der Hund windet, das Pferd 
die Ohren spitzt, die Gans mit schiefem Kopf nach dem Raub- 
vogel äugt und der Affe mit Kopf oder Hand deutet, so erreichen 
diese Tiere damit ein Mitteilungsvermögen, das ihren praktischen 
Bedürfoissen und ihrer geistigen Entwicklungsstufe entspricht. 

Die menschliche Sprache, d. h. die Ursprache des Menschen, 
entstand, als sich bei gesteigerter Intelligenz das Bedürfnis er- 
hob, sich über abwesende Dinge zu verständigen. Hierzu genügte 
das Deuten nicht mehr, es musste ein neues Verständigungsmittel 
geschaffen werden. Woher wird nun dies genommen worden sein? 

Wir haben drei Distanzsinne, Gehör, Gesicht und Geruch. 
Das Gtesicht liefert uns eine Form, das Gehör einen Laut von 
einem Gegenstand, der Geruch endlich einen chemischen Ein- 
druck. Diese dreierlei Eindrücke sind die einzige Quelle, 
um sich über einen abwesenden Gegenstand zu verständigen, 
und sobald ein Wesen geistig genug entwickelt ist, um das 
Bedürfnis zur Verständigung über abwesende Dinge zu haben, 
so wird es suchen, aus dem Sinneseindruck der gesehenen 
Form, dem gehörten Ton oder dem wahrgenommenen Geruch 
sich ein Verständigungsmittel zu schaffen. Eine andre Möglich- 
keit ist nicht vorhanden. Besehen wir uns diese drei Quellen 
näher. Der Geruchsinn kann insofern zur Verständigung über 
Abwesendes dienen, als sein Organ sehr verständliche Gebärden 
ausführen kann, allein diese Gebärden sind keiner weitgehenden 
Spezialisierung fähig. Bezeichnend ist fast nur diejenige, welche 
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dem unangenehmen Sinnesreiz entspricht. Es werden also bloss 
stinkende Gegenstände 'par excellence durch schnüffelnde Ge- 
bärden angedeutet worden sein und vielleicht auch noch wohl- 
riechende. 

Der Gesichtseindruck ist gleichfalls durch die Gebärde 
wiederzugeben. Allein während das Gerochene nur durch eine 
Empfindungsgebärde markiert werden kann, tritt auf Grund des 
Gesichtseindrucks nicht bloss die Empfiindungsgebärde, die das 
betreffende Organ selbst auszuführen imstande ist, in die Er- 
scheinung, sondern es wird die deutende Hand in Anspruch ge- 
nommen, um ein Luftbild zu machen. Das ist eine Nachbildung 
der gesehenen Form. 

Jetzt wenden wir uns zu dem Gehörsinne. Bei vielen Tieren 
besitzt auch das Organ dieses Sinnes Empfindungsgebärden — 
Ohrenspitzen und -senken — , allein da auch hier der Gebärde 
ein sehr enger Wirkungskreis gezogen ist, so greift der Gehör- 
sinn zu seinem synkinetischen Organ, den Stimmwerkzeugen. 
Ich habe schon früher gesagt, dass Ohr- und Stimmwerkzeuge 
in näherer physiologischer Beziehung stehen: natürlicherweise, weil 
das Ohr der Regulator der Stimme ist. In demselben Verhältnis 
steht Auge und Hand: das Auge ist der Regulator der Hand- 
bewegung. Dieser Einfluss der Sinnesorgane auf die willkür- 
lichen Bewegungen spricht sich auch in den unwillkürlichen aus, 
also auch in den Synkinesien, und wir haben früher gesehen, 
dass die Lautnachahmung eine Synkinesie ist. 

Fassen wir nun alles zusammen: Als die Empfindungslaute 
und die Empfindungsgebärden dem Bedürfnis nach Verständnis 
nicht mehr genügten, griff man zum Deuten, d. h. das Auge rief 
ein andres, in engerem physiologischen Zusammenhang mit 
ihm stehendes Bewegungswerkzeug synkinetisch zu Hilfe, um den 
anwesenden Gegenstand zu markieren. Als das Bedürfnis kam, 
sich über Abwesendes zu verständigen, entwickelte sich einerseits 
das Deuten zum Zeichnen eines Luftbildes, und das zweite Sinnes- 
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Organ, das Ohr, rief gleichfalls das ihm unmittelbar untergebene 
Bewegungswerkzeug, das Stimmorgan, zu Hilfe und schuf das 
$ Lautbild. Nun denke man sich zwei sprachlose Wesen, das eine 
unmusikalisch oder, wenn wir das Äusserste annehmen, taub, das 
andre mit feinem musikalischen Gehör: Wird nicht das erstere es 
vorziehen, ja, wenn es taub ist, gezwungen sein, zum Luftbild zu 
greifen, während das musikalische das Luftbild nur für die tonlosen 
Gegenstände, für alle tönenden aber das Lautbild gebrauchen wird? 

Aus dieser Auseinandersetzung geht hervor, dass die Ent- 
stehung der menschlichen Ursprache ohne Berücksichtigung der 
Gebärdensprache ganz unverständlich bleiben würde. In jener 
Zeit stand .die Lautsprache keineswegs so unabhängig von der 
Gebärde da, wie heutzutage unsere hoch zivilisierten Sprachen; 
beides, Wort und Gebärde, bildeten integrierende Bestandteile 
eines und desselben Verständigungsmittels. Ich mache übrigens 
darauf aufmerksam, dass in der Konversation der Naturvölker 
die Gebärde eine ebenso wesentliche Rolle spielt, wie das Wort. 
Schon Monboddo berichtet: Pater Greenhill habe ihm gesagt, 
östlich vom Kap Palmas in Afrika gebe es eine Nation, deren 
Sprache im Finstern nicht zu verstehen sei und zur Ausgleichung 
ihrer Mängel der Gebärden bedürfe. Natürlich, denn wenn Frau 
Pfeiffer uns berichtet: die Puris haben für „heute", „morgen" 
und „gestern" nur das Wort „Tag", und um diese drei Zeiten 
voneinander zu unterscheiden, deuten sie im einen Fall mit 
dem Finger aufwärts, im andern rückwärts und im dritten vor- 
wärts, — so können sie sich bei Nacht über diese drei Zelten nicht 
verständigen. Diese Auseinandersetzungen geben uns ein ganz 
bestimmtes Bild von der Ursprache des Menschengeschlechts. 
Es war ein systematisches Ganzes von Empflndungslauten und 
Empfindungsgebärden, von Locktönen und deutenden Gebärden, 
von Luftbildern und Lautbildern. 

Aber wie lautet nun das Wörterbuch des lautlichen Teils 
jener Ursprache? Diese Frage ist erst näher zu besehen, ehe 
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man sie beantworten kann. Vor allem fragt es sich: Gab es 
eine oder mehrere solcher Ursprachen? In dieser Beziehung 
muss man sich vergegenwärtigen, dass auf jener rohen Kultur- 
stufe, auf der zweifellos die Anfänge des Menschengeschlechts 
sich befanden, die Zersplitterung der Ursprache eine unendlich 
grössere sein musste, als da, wo bereits geregelte Überlieferung 
besteht. Wir sehen dies schon an der ausserordentlichen Zer- 
splitterung, die namentlich von der Sprache der Südaraerikaner 
gemeldet wird. Die Fixierung einer Sprache steht immer in 
gleichem Verhältnis mit der Lebhaftigkeit des Verkehrs grosser 
Individuenmassen. In dem Masse, als der Verkehr ein geringerer 
ist, erfolgt die Zersplitterung. 

Wie war aber eine Zersplitterung jener Ursprache möglich, 
da sie doch aus den Empfindungslauten der Menschenspezies und 
aus Nachahmungen von Naturlauten bestand, die doch immer die 
gleichen bleiben? 

Hierauf ist zu bemerken, dass vielleicht in keinem Ele- 
ment der Lautsprachen der zivilisierten Nationen eine grössere 
individuelle Willkür herrscht, als gerade in den Interjektionen. 
Man kann sehen, dass innerhalb einer und derselben Familie 
der eine „bst" der andere „st" sagt, der eine sich mit „Ah" 
und der andere mit „Oh" verwundert. Wir haben für diese 
grosse Willkür nur die eine Erklärung, dass wir heutzutage 
auf die Interjektionen äusserst wenig Gewicht legen, weil sie 
angesichts der Entwicklung der andern Sprachelemente gerade 
so ihre Bedeutung verloren haben, wie es mit der Gebärde 
der Fall ist. In jener Zeit, als Gebärde und Interjektion die 
wichtigsten Verständigungsmittel waren, wurden beide sicher 
ebenso stetig gehandhabt, wie es heute noch der Taubstumme 
mit seiner Gebärde thut. Allein es war kein Grund vorhanden, 
der damals die Menschen zwang, grosse, über weite Länder- 
strecken sich ausdehnende, äusserst vielköpfige, in fortwährendem 
Sprachverkehr befindliche Gemeinwesen zu bilden. Naturvölkern 
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genügt es, wenn die Mitglieder eines Stammes sich verstehen, 
und so konnte gleich anfangs in Bezug auf die Empflndungs- 
laute eine ungeheure Vielsprachigkeit sich entwickeln, umso- 
mehr, als auch nicht anzunehmen ist, dass das Menschengeschlecht 
in den ersten Jahrtausenden seines Daseins auf demselben Fleck 
beisammen geblieben sei. 

Nicht minder leicht möglich war die Spaltung in den 
Ahmlauten; wir sehen dies an unsren heutigen. Nichts ist 
schwerer nachzuahmen, als die Naturlaute. Da ich mich 
längere Zeit mit der Nachahmung der Tierlaute beschäftigt 
habe, so spreche ich aus eigner Erfahrung; in vielen Fällen ge- 
lingt es ohne Zuhilfenahme der Hände oder einfacher Werkzeuge 
gar nicht. Da aber die Lautnachahmung meiner Ansicht nach 
der entscheidende Vorgang bei der Bildung der menschlichen 
Sprache war, so will ich etwas näher darauf eingehen. 

Ein Freund von mir erzog einen jungen Girlitz {Fringilla 
serinus) in Gesellschaft eines Buchfinken. Der Girlitz lernte 
den Buchfinkenschlag, allein er sang ihn „girlitzisch," d. h. in 
jenem konsonantischen, quirlenden und wetzenden Jargon, den 
wir Menschen mit dem Wort „Girlitz" ebenso schlecht nach- 
ahmen, als es jener Girlitz hinsichtlich des Buchfinkensclilags zu- 
wege brachte. Wenn ein Wesen, sei es Vogel oder Mensch, 
zur Lautnachahmung schreitet, so kann das angefertigte Laut- 
bild, wenn ihm nicht ganz besondres Talent — Biegsamkeit und 
Beherrschung der Stimmwerkzeuge — zur Seite steht, nur aus 
den Lauten zusammengesetzt sein, die ihm auch sonst geläufig 
sind; er kann also die Laute, mit denen er das Bild entwirft, 
nur seiner eignen Sprache entnehmen. Damit kommen wir aber 
auf einen entscheidenden Punkt bei der Bildung der mensch- 
lichen Sprache. Ehe die Ahmlaute gebildet wurden, besass der 
Mensch, resp. seine Vorfahren, nur Empfindungslaute. Wollte 
er jetzt Lautbilder entwerfen, so stand ihm hierzu nur das zu 
Gebot, was in jenem enthalten war. Daraus erklärt sich einmal 
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die ÜBVollkommenheit der Nachahmung: die Naturlaute wurden 
ins jßfensehliche*' übersetzt, wie jener Girlitz den Buehfinken- 
schlag ins „Girlitzische" übersetzte. Was aber für die Fort- 
entwicklung der Sprache entscheidend war: Wollte der Mensch 
Naturlaute ins Menschliche übersetzen, so musste er seine eignen 
Empflndungslaute zertrümmern, um Bausteine für sein Lautbild 
zu gewinnen. Dadurch wurde der Anfang zur Auslösung der 
Buchstaben gemacht, die dadurch eine freiere, selbständigere Be- 
deutung gewannen. Waren sie einmal zum Zweck der Laut- 
nachahmung ausgelöst und zum Gegenstand willkürlich kom- 
ponierender Thätigkeit geworden, so bestand für diese kom- 
ponierende Thätigkeit keine andre Grenze mehr, als die, welche 
geistige Fähigkeit und praktisches Bedürfnis zog. Wir werden 
hieran später wieder anzuknüpfen haben, zunächst kehren wir 
zu der Sprachzersplitterung in Bezug auf die Ahmlaute zurück. 

Der Grund für sie lag einmal in der ünvollkommenheit der 
Nachbildung. Lassen wir fünf tüchtige Künstler Kopien eines 
und desselben Gemäldes anfertigen, so werden dieselben für den 
Laien gleichartig sein; wählt man aber fünf Pfuscher, dann 
entstehen fünf verschiedene Bilder. Nun sind wir Menschen in 
Bezug auf Lautnachahmung alle Pfuscher, und so entstand trotz 
des Sichgleichbleibens der Naturlaute Vielsprachigkeit. Der eine 
nannte den Wachtelkönig „Schnerz" der andre „Schnerps" und 
der Lateiner „Crex"; alle wollten ein Lautbild vom Rufe dieses 
Vogels machen; dies ist aber nach meiner Erfahrung bloss da- 
durch annähernd vollkommen herzustellen, dass man mit einer 
Federspule über die Zähne eines Hornkammes streicht; jede 
Nachahmung mit dem Munde wird „menschein." 

Weiter vergesse man nicht, dass nur dann das Bedürfnis 
vollständig genauer Nachahmung vorhanden ist,' wenn es bei- 
spielsweise darauf ankommt, einen Vogel mit seinem Ruf zu 
locken; für die Zwecke der Konversation genügte auch eine 
schlechte Nachahmung, und da machte man natürlich das Laut- 
bild, sowie es für unsre Stimmwerkzeuge bequem und für weniger 
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musikalische Leute fassbar war. Ein weiterer Anlass zur Viel- 
sprachigkeit in Bezug auf die Naturlaute liegt darin, dass die 
meisten Tiere mehrere verschiedne Laute haben. Der Pfau 
z. B. hat zwei Laute, ein tiefes nasales „Pao" und ein helles, 
hohes „Tai." Die Indogermanen nennen nun den Pfau nach dem 
ersten Laute, die Chinesen nach dem zweiten. 

Ausgesprochene, leicht übersetzbare Naturlaute pflanzten 
sich ziemlich getreu fort, weil man den Originalton immer 
wieder hörte und das Bewusstsein wach blieb, dass das Wort 
den Laut nachzuahmen habe. Wo aber die Nachahmung 
schwieriger war, war auch die Rekonstruktion schwieriger, und 
wenn das Lautbild schlecht war, so verlor man aus den Augen, 
dass das Wort ein Lautbild sein sollte, und ein solches Wort 
verfiel dann noch viel leichter den weitgehenden Umwandlungen, 
die sich alle Worte im Lauf der Zeit gefallen lassen müssen, 
weil es seine natürliche Stütze verloren hatte* 

Unsre Vorfrage gestaltet sich also so: So gewiss als das 
Menschengeschlecht selbst aus einer Quelle entsprang, so gewiss 
gab es auch anfangs eine einheitliche Ursprache. Allein es 
musste mit Naturnotwendigkeit sehr rasch eine Auflösung dieser 
Ursprache und zwar in einer Weise entstehen, die sich schwer- 
lich nach grammatischen Grundsätzen vollzogen hat. Ich möchte 
sagen, die Auflösung der Ursprache ist eine so gründliche und 
vollständige, dass, vielleicht mit Ausnahme einiger Interjektionen 
und Ahmlaute, die einzigen Reste, die heute noch davon existieren, 
die Buchstaben sind, und wie ja jedermann weiss, sind selbst 
die Buchstaben nicht mehr allen Menschen gemeinsam, manche 
sogar für andere Völker gar nicht aussprechbar. 

Mir scheint also die Frage nach dem Wörterbuch der Ur- 
sprache des Menschengeschlechts auf einer Verkennung der Natur 
und der Verhältnisse der Ursprache selbst zu beruhen, und ganz 
unmöglich scheint es mir, sie auf dem Wege der vergleichenden 
Grammatik zu ermitteln. Für das einzige Mögliche halte ich 
die Aufstellung einer Skala von Wortkategorien nach der Reihen- 
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folge ihres Auftretens. Ich habe den Anfang damit gemacht, 
dass ich an die Spitze der Skala den Empfindungslaut st^te 
und ihm den Ahmlaut folgen liess. Als Zoologe ftlhle ich mich 
der Aufgabe nicht gewachsen, die Skala fortzusetzen. Dies 
zu thun, werden nur Männer imstande sein, welche nicht nur 
mit der heutigen Menschensprache, sondern, was mir noch weit 
wichtiger zu sein scheint, mit den praktischen und geistigen Be- 
dürfnissen der sogenannten Naturvölker vertraut sind. Dagegen 
will ich im Folgenden versuchen, meine Behauptung, dass der 
Empfindungslaut das erste und der Ahmlaut das zweite in der 
Entwicklung der menschlichen Sprache gewesen sei, durch Herbei- 
ziehen einiger heute noch nachzuweisenden Verhältnisse zu stützen. 

Fassen wir noch einmal die in dem Bisherigen gegebene 
Entwicklung der Sprache kurz zusammen, so erhalten wir folgen- 
des Schema: 

I. Periode der Empfindungslaute und Empfindungsgebärden. 

a) Paarungsruf 

b) Familienrufe: Warnruf, Fütterungsruf 

c) Geselligkeitsrufe. 

n. Periode des Deutens, besteht darin, dass der Haupt- 
distanzsinn, das Auge, sich nicht mehr mit der eignen Gebärde 
begnügt, sondern ein synkinetisches Werkzeug zu Hülfe ruft. 
Zweck: Verständigung über Anwesendes. Diese Periode wird 
heute nur noch durch die Aften repräsentiert. 

ni. Periode der Nachahmung: Luftbild und Lautbild; 
ersteres Fortentwicklung des Deutens; letzteres Folge davon, 
dass der zweite Distanzsinn sein synkinetisches Werkzeug, das 
Stimmorgan, in Anspruch nimmt. Zweck: Verständigung über 
Abwesendes. 

IV. Periode, in welcher die Luftbilder durch Lautbilder 
ersetzt werden. Veranlassung ist das Bedürfnis, sich auch da 
zu verständigen, wo eine Wahrnehmung des Luftbildes nicht 
möglich ist, also auf grössere Distanz bei Nacht und um die Ecke. 
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Bei Gelegenheit dieser Übersicht sei noch das, was ich 
oben vielleicht zu kurz behandelte, hervorgehoben: Das Laut- 
bild, welches die Stimmwerkzeuge entwerfen, trägt den Charakter 
der Artikulation; es ist nicht eine absolut genaue Nachahmung, 
sondern ein Bild, zusammengesetzt aus den einzelnen Elementen, 
die den eignen Empfindungslauten entnommen sind, und dieses 
Zusammengesetztsein aus eigenartigen Lautstücken gibt dem 
Lautbild eben den Charakter, den wir mit dem Ausdruck „arti- 
kuliert, gegliedert" bezeichnen. 

Hiernach wenden wir uns nun zur Betrachtung der heute 
noch zu beobachtenden Entwicklung der Sprache bei dem Indivi- 
duum, denn ich glaube, dass meine Anschauung von dem geschicht- 
lichen Entwicklungsgang der Sprache im grossen und ganzen 
nicht unwesentlich dadurch unterstützt wird, dass wir beim In- 
dividuum eine ähnliche Reihenfolge der Lautkategorien antreffen. 

Die ersten Töne, die das Kind von sich gibt, sind reine 
Empfindungslaute, ja in den ersten Wochen des Lebens besitzen 
diese noch nicht einmal die Bedeutung eines Verständigungs- 
mittels. Nach meiner Erfahrung macht der Säugling von seinem 
Schreien erst etwa in der vierten Woche absichtlichen Gebrauch: 
er ruft nach Futter; darin liegt nun allerdings eine Verschieden- 
heit zwischen dem individuellen und dem historischen Ent- 
wicklungsgang. Im letztern ist der Paarungsruf der erste Em- 
pfindungslaut, im erstem der Fütterungsruf. Es wird kaum 
nötig sein, ein Wort über die Ursache dieser Verschiedenheit zu 
verlieren. Auf den niedrigem Stufen des Tierlebens werden 
die Jungen nicht von den Eltern gefüttert, wohl aber müssen 
sich die letztem behufs der Begattung verständigen; beim mensch- 
lichen Kinde ist aber das Bedürfnis nach Futter das erste. 

Der zweite Empfindungslaut, der beim Kind erscheint, ent- 
spricht dem Gefühle des Wohlbehagens (während der Fütte- 
rungsruf einem Gefühl der Unlust entspringt). Es geht übrigens 
beim Kinde dem Laut der Lust — jenen gurgelnden Lauten, 
die das Entzücken der Mutter ausmachen — eine Gebärde der 

Jäger, Natur- u. Menschenleben. 5 
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Lust die lachende Gebärde, voraus; der Ton des Lachens folgt 
ers in dritter Linie, etwa mit Beginn des vierten Monats. Die 
nächsten Monate werden damit ausgefüllt, dass die Laute der 
Lust und Unlust sich spalten in Nuancen, denen verschiedne 
Bedeutung zukommt. Ursprünglich ist beispielsweise für Hunger 
und Schmerz nur ein Schrei vorhanden; allein schon im dritten 
Monat unterscheidet die Mutter sehr leicht, ob der Schrei Hunger 
oder Schmerz bedeutet. Eine sehr weitgehende Nüancierung er- 
fahren die Laute der Lust, doch würde uns die Auseinander- 
setzung zu lange aufhalten ; als wesentlich für unsre Darstellung 
ist nur das hervorzuheben, dass vom Ende des vierten Monats 
an die Erscheinung zu Tage tritt, welche ich als Lautsynkinesie 
bezeichnete. Jedem Familienvater wird bekannt sein, wie in 
dieser Zeit das Kind zum Lachen und Jubeln gebracht wird, 
wenn die Mutter ihm vorlacht und vorjubelt. Anfangs ist von 
einer Lautnachbildung noch keine Spur zu bemerken, es sind 
die eigensten Töne des Kindes, die bei dieser Synkinesie zum 
Vorschein kommen, der Mensch steht zu dieser Zeit auf derselben 
sprachlichen Entwicklungsstufe wie der Kanarienvogel, der singt, 
wenn es im Zimmer laut ist. 

Erst im letzten Viertel des ersten Jahres, selten früher, 
tritt das Kind in die Periode der Lautnachahmung, aber erst 
dann, wenn sich zu den Empfindungslauten die deutende Gebärde 
gesellt hat. In den ersten Lebensmonaten stehen die Empfin- 
dungslaute und die Gebärden der Empfindung ganz allein da, 
im zweiten und dritten Monat fängt das Kind an mit der Hand 
zu greifen, endlich streckt es seine Händchen auch nach ent- 
fernten Gegenständen aus, es greift in die Ferne, und ehe die 
Lautnachahmung beginnt, ist das Deuten vollkommen entwickelt. 

Bei der Lautnachahmung des Kindes ist am besten ersicht- 
lich, welche Rolle das praktische Bedürfnis bei der Bildung der 
Sprache spielt. Das Kind ahmt zuerst die Laute nach, die ihm 
seine Ernährerin vorsagt und bleibt lange teilnahmlos ^gegen 
alles andre. Allerdings ist es nicht das Kind, welches das 
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praktische Verständnis hat, sondern die Mutter, die das Kind 
unterrichtet; während bei der historischen Entwicklung die 
Aussenwelt die Rolle des Lehrmeisters übernimmt und das prak- 
tische Bedürfnis im Schüler sich entwickeln muss. Allein das 
bleibt sich gleich: in beiden Fällen ist es nicht die Theorie, 
sondern die Praxis, welche darüber entscheidet, was zuerst er- 
lernt wird, und das mögen die Herren Theoretiker sehr wohl 
beherzigen. 

Bei der Lautnachahmung, die das Kind unternimmt — und 
das wird doch niemand in Abrede stellen, dass das Sprechen- 
lernen des Kindes eine Lautnachahmung ist — tritt nun die- 
selbe Erscheinung zu Tage, von der ich schon oben gesprochen, 
sie ist anfangs eine Ursprache. Es ist bekannt, dass das Kind 
erst im dritten und vierten Lebensjahr eine solche Herr- 
schaft über seine Stimmwerkzeuge gewonnen hat, dass es alle 
Laute unsres Alphabets zu bilden imstande ist; in dem Mo- 
ment, wo es die Lautnachahmung beginnt, am Schlüsse des ersten 
Jahres, verfügt es im allgemeinen nur über die Vokale, be- 
sonders vollkommen über das a und o, von Konsonanten fast nur 
über die Lippenlaute und die weichen Zungenlaute. Gerade so 
wie in dem früher angezognen Falle der Girlitz den Buchfinken- 
schlag nur mit seinen eignen Girlitzlauten nachahmte, so kann 
das Kind die vorgesprochenen Worte eben nur mit denjenigen 
Buchstaben bilden, die ihm schon von seinen Empfindungslauten 
her geläufig sind. Alles andere lässt das Kind weg oder ersetzt 
es durch seine eigenen Laute. Es sagt nicht „Brot", sondern 
„Bot", nicht „gross", sondern „doss". Wenn nun die Eltern, 
wie dies bekanntlich nicht selten geschieht, die Unvorsichtigkeit 
begehen, die Aussprache des Kindes selbst anzunehmen, so bleibt 
das Lautbild auf der Stufe der unvoUkommnen Nachahmung 
stehen. Vollkommen wird die Nachahmung erst dann, wenn 
dasjenige sprechende Wesen, mit welchem sich zu verständigen 
das Kind ein praktisches Interesse hat, das unvollkommen nach- 
gebildete Wort als gangbares Verständigungsmittel zurückweist, 

5* 
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und so das Kind praktisch gezwungen ist, seine Lautnachahmung 
immer mehr zu vervollkommnen. Ich erinnere hierzu an früher 
Gesagtes: die Nachahmung der Tierlaute bleibt in allen den 
Fällen unvollständig, wo das unvollkommne Lautbild zur Ver- 
ständigung genügt. So sagen wir „Kuckuck" , wenn wir unter 
einander diesen Vogel bezeichnen wollen, haben wir uns aber 
mit dem Kuckuck selbst zu unterhalten, dann sind wir zu einer 
weitren Schulung unsrer Sprachwerkzeuge, zur voUkommnen 
Nachahmung des Rufes gezwungen. Wieder ein Beweis, welch 
wichtige Rolle das praktische BedürMs bei der Sprachbildung 
spielt. Das Ergebnis des Vorstehenden ist: Die Entwicklung der 
Sprache des Individuums weist dieselben Perioden nach wie die, 
welche uns die vergleichende Betrachtung der Tier- und Menschen- 
sprache ergab: zuerst Empfindungslaute, dann das Deuten, und 
endlich die Periode der Lautnachahmung. 

Eine weitere Unterstützung für meine Darstellung von der 
Entwicklung der menschlichen Sprache möchte ich den Verhält- 
nissen der Gebärdensprache entnehmen. 

Das erste ist, dass dieses Verständigungsmittel mir genau 
denselben Entwicklungsgang zu durchlaufen scheint, wie ich ihn 
von der Lautsprache darstellte. Auch hier ist die der Empfin- 
dung entsprechende Gebärde, sowohl im Entwicklungsgang des 
einzelnen Wesens, als in der Reihe der Tiere das erste und 
einzige. Dann folgt das Deuten und endlich die Periode der 
Nachahmung, die das Luftbild erzeugt. 

Fürs zweite scheint mir diejenige Gebärdensprache, welche 
unabhängig von der Wortsprache existiert — ich meine die Ge- 
bärdensprache der Taubstummen, sowie die, deren sich die Natur- 
völker als Universalsprache bedienen, ein genaues Abbild der 
Ursprache des Menschengeschlechts zu sein. Zur Begründung 
dieser Ansicht haben wir etwas weiter auszuholen. Der wich- 
tigste Umstand ist, dass die Gebärdensprache jedesmal sich von 
selbst entwickelt, wenn es an einem andern Verständigungsmittel 
gebricht, und dass, so oft sie auch entsteht, sie jedesmal die 
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gleiche ist. Wir keimen nicht weniger als dreierlei ganz un- 
abhängige Entstehungsherde derselben, einmal bei den Indianern 
Amerikas, dann bei unsren europäischen Taubstummen, und 
endlich hat man bei den Cisterciensermönchen des Mittelalters 
das Wörterbuch einer geheimen Gebärdensprache gefunden, und 
siehe da, alle drei Verständigungsmittel stimmen so vollkommen 
mit einander überein, dass ein europäischer Taubstummer und 
ein Indianer ohne weiteres sich verstehen können, und dass die 
Geheimsprache der Cistercienser nur einige wenige Bezeichnungen 
hat, die ein Taubstummer nicht gleichfalls ohne weiteres richtig 
übersetzt. Diese Übereinstimmung ist ein Beweis dafür, dass 
die Gebärdensprache nicht eine willkürliche Erfindung, sondern 
das Resultat eines physiologischen und psychologischen Prozesses 
ist, der sich mit Naturnotwendigkeit in gleichen Bahnen ent- 
wickelt, wenn es sich daram handelt, ein Verständigungsmittel 
zu schaffen. In gleichem Fall waren die Urmenschen, und der 
gleiche physiologische und psychologische Prozess muss auch bei 
ihnen das gleiche Produkt geliefert haben.*) 

Aus was bestehen nun diese Gebärdensprachen? Aus drei 
Elementen, den Empfindungsgebärden, der deutenden Gebärde 
und dem Luftbild, das freilich öfter durch Abbreviatur fast un- 
kenntlich geworden ist. Nach dem obigen wäre uns dies ein 
Vorbild für die Beschaffenheit der Ursprache des Menschen- 
geschlechts; indessen lässt sich die Sache vielleicht noch näher 
präzisieren. Wie ich oben auseinandersetzte, war die Ursprache ein 
systematisches Ganze aus Empfindungslauten und Gebärden, aus 
deutenden Gebärden, aus Luft- und Lautbildern. Nachdem der 
Mensch zur Erkenntnis gekommen war, dass der lautliche Teil 



*) Vgl. hierzu die interessanten Berichte über „Unterredungen" 
zwischen Indianern und civiliflirten Taubstummen in Eomanes, geistige 
Entwicklung beim Menschen. Leipzig 1893. Kap. VI. — Darwin, „biogr. 
Skizze eines kleinen Kindes" in seinen ges. kleineren Schriften, Leipzig; 
und Fritz Schnitze, Sprache des Kindes, Leipzig 1880. 
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seiner Sprache ein bessres Verständigungsmittel sei, als der 
mimische, erfuhr der erstere eine Fortentwicklung, deren Natur 
darin bestand, dass der praktischere Laut an die Stelle der 
unpraktischen Gebärde trat In dem Masse also, als die Laut- 
sprache sich entwickelte, wurde die Gebärdensprache vernach- 
lässigt, mit andern Worten, sie erfuhr keine Weiterentwicklung, 
sondern verharrte auf der Stufe, auf welcher sie sich befand, 
als sie einen integrierenden Bestandteil der Ursprache bildete. 
In diesem Urzustand hat sie sich bis auf den heutigen Tag er- 
halten, und die einzige Änderung, die mit ihr vorgegangen ist, 
besteht darin, dass der ihr abhanden gekommene lautliche 
Teil einfach durch einen mimischen ersetzt wurde. Während 
nun in der sich fortentwickelnden Lautsprache gerade infolge 
der Fortentwicklung eine unendliche Zersplitterung erfolgte, ge- 
wann die Gebärdensprache wieder eine praktische Bedeutung 
als Uni Versalverständigungsmittel; sie konnte das aber nur sein, 
wenn niemand an ihr herumpfuschte und ihre natürliche Rein- 
heit erhalten blieb. Diese Erwägungen machen mir es in hohem 
Grade wahrscheinlich, dass die Gebärdensprache der Wilden 
(und der Taubstummen) nicht nur ein getreues Abbild der Ur- 
sprache des Menschengeschlechts ist, sondern geradezu der mi- 
mische Rest derselben, plus einer Summe von Gebärden, die zum 
Ersatz der ausgestossnen Empfindungslaute und Lautbilder ihr 
einverleibt worden ist. Wir werden also umgekehrt die Ur- 
sprache des Menschengeschlechts rekonstruieren können, wenn 
wir uns einen Teil der Empflndungsgebärden und Luftbilder 
durch Empfindungslaute und Lautbilder ersetzt denken. 

Als dritten Umstand möchte ich noch hervorheben, dass bei 
der Gebärdensprache der Zusammenhang zwischen Mensch und 
Tier noch weit mehr zu Tage tritt, als bei der Lautsprache. 
Nach dem Vorhergehenden ist es auch nicht anders zu erwarten. 
Wenn die Art und Weise, wie die ersten Menschen sich ver- 
ständigten, nur eine Fortentwicklung der Verständigungsmethode 
der Tiere ist, und wenn es richtig ist, dass die Gebärdensprache 
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uns noch den Urzustand jener Verständigungsmethode vergegen- 
wärtigt, während die Lautsprache in beständiger Fortentwick- 
lung sich bereits weit von dem Urzustand entfernt hat, so muss 
die Gebärdensprache eine grössere Verwandtschaft mit der Tier- 
sprache zeigen, als die Lautsprache. Dies spricht sich nun darin 
aus, dass so ziemlich alle Empfindungsgebärden für Mensch und 
Tier gemeinschaftlich sind, z. B. das Sich-Ducken in der Angst, 
das Zusammenfahren beim Schrecken, das Augenauireissen beim 
Erstaunen, das Naserümpfen beim Ekel, das Vorstrecken der 
Lippen als Zeichen der Begierde u. s. w. Ich will dies gerade 
an der zuletzt angeführten Gebärde deutlicher machen. Das 
Vorstrecken der Lippen ist beim Aflfen das Zeichen sinnlichen 
Begehrens, allein nicht nur in dem engen Sinn des Nahrungsbedürf- 
nisses, sondern er macht auch die gleiche Gebärde, wenn er seinen 
Wärter und Wohlthäter zu umarmen wünscht, endlich selbst dann, 
wenn das Begehren ein feindliches ist, wenn er also jemand 
in die Haare zu fahren beabsichtigt. In der Gebärdensprache 
der Indianer bedeutet das rüsselartige Zuspitzen des Mundes 
gleichfalls „Begehren" und zwar auch in sehr verschiedenem 
Sinne. Um z. B. zu sagen : „Ich gehe in den Wald", deutet er 
auf sich, macht die fragliche Gebärde und malt das Luftbild 
des Waldes, er sagt also eigentlich: „Ich begehre den Wald." 
Da, wie ich früher auseinandersetzte, der Affe auch deutet, so 
ist das einzig beim Menschen neu hinzukommende, dem Afi'en 
fehlende Element der Gebärdensprache das Luftbild, während 
in den andern Elementen bis ins einzelne hinaus Übereinstimmung 
zwischen Affe und Mensch besteht. Das möchte ich denn auch 
als den stärksten Beweis dafür ansehen, dass die Sprache des 
Menschen eine Fortentwicklung der Sprache des Tieres ist. 

Nach dieser Auseinandersetzung ist eigentlich das beendigt, 
was der Tierkundige seinerseits beitragen kann zur Aufhellung 
der Art und Weise, wie die menschliche Sprache entstanden ist. 
Ich verhehle mir jedoch nicht, dass von dem gewonnenen Punkte 
aus die Sprache noch eine Reihe von Entwicklungsphasen zu 
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durchlaufen hat, um dahin zu gelangen, wo die vergleichende 
Sprachforschung, von entgegengesetzter Seite her vordringend, 
Halt gemacht hat, nämlich bis zur Entstehung der sogenannten 
Sprachwurzeln; so lange diese Kluft nicht ausgefüllt ist, 
werden Zoologen und vergleichende Sprachforscher sich kaum 
die Hände reichen, zumal der letztere bei dem Einwurf stehen 
bleiben wird: So lange du mir meine Wurzeln nicht erklärst, 
nützt mich deine Auseinandersetzung nichts. In dieser Beziehung 
möchte ich nun folgendes antworten. 

Nach meiner Auffassung sind die Empfindungslaute das 
erste Sprachgut des Menschen gewesen, aus ihnen gewann er 
durch Auflösung das Alphabet, mittelst dessen er zunächst Ahm- 
laute, Onomatopoetica schuf, und erst später, für die Eindrücke 
des Gesichtssinns, Lautbilder erfand. Ich glaube nun, dass 
damit zugleich etwas über die Natur der Wurzeln ausgesagt 
ist. Ein Teil der Wurzeln, freilich wohl der allergeringste, 
hat die Bedeutung von Empfindungslauten, ein andrer Teil die 
von Ahmlauten, ein dritter endlich entstand dadurch, dass man 
die Eindrücke der übrigen Sinne (die nach Abzug des Gehör- 
sinns übrig bleiben) in Gehörseindrücke zu übersetzen suchte; sie 
hätten also die Bedeutung von Eindrücken des Gesichts, Ge- 
ruchs, Geschmacks oder des Tastsinns. Was die Empfindungs- 
laute betrifft, so ist es vielleicht verwegen, einige Beispiele an- 
führen zu wollen, doch will ich es auf alle Fälle versuchen: 
Könnte nicht in unser m Wort „stehen" {stare, %a%fiiii etc.) als 
ursprüngliche Wurzel der Anruf „st" enthalten sein, indem man 
die Wirkung, die der Anruf hervorbrachte, das Stehenbleiben, 
durch den Anruf selbst ausdrückte? Oder nehmen wir ein 
andres Beispiel. Es gibt eine durch sämtliche arische Mund- 
arten verbreitete Wurzel ak, deren verschiedne Einzelbedeu- 
tungen sich alle auf die Begriffe „spitz", „scharf" und „schnell" 
zurückführen lassen, (lat. acus^ die Nadel, acer, scharf, griech. 
dnqog^ spitz, sanskr. dkras, rasch, ar. akfas^ Pferd, equus), Ist 
es etwa unnatürlich, die Wurzel „aÄ" auf den Empfindungs- 
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laut des Schmerzes „ach" zurückzuführen und anzunehmen, dass 
dieser Empfindungslaut zur Bezeichnung all der Dinge und Eigen- 
schaften jene Wurzel abgab, die dem Menschen den Schmerzens- 
laut „ach!" entlockten? Jedenfalls wird man diejenigen Wurzeln, 
die Empfindungslaute oder Ahmlaute sind, noch ermitteln 
können; anders aber ist es mit der dritten Abteilung der 
Wurzeln, weil hier kein Zusammenhang zwischen dem Laut 
und dem Gegenstand bestand. Sicher ist der grösste Teil der- 
selben an die Stelle von Luftbildern getreten, denen wir heute 
noch in der Gebärdensprache begegnen; er entspricht also 
einem Gesichtseindruck, obwohl es aus der Art der Buchstaben- 
zusammensetzung kaum zu ermitteln sein wird, welchem Ge- 
sichtseindruck diese Lautverbindung entsprach. Aufschlüsse 
könnte aber über die Bedeutung gerade die Gebärdensprache 
geben. Endlich wird auch eine Reihe von Wurzeln in gar 
keinem Zusammenhang mit Naturgegenständen oder vielmehr 
mit Sinneswahrnehmungen geschaffen worden sein und diese 
entziehen sich dann natürlich jeder Beurteilung vom naturwissen- 
schaftlichen Standpunkt. 

' Das eben Gesagte soll übrigens nur dazu dienen, seitens 
der Naturwissenschaften den guten Willen an den Tag zu 
legen, der Sprachforschung die Hand zu reichen. Die Bei- 
spiele sind vielleicht schlecht gewählt und ich will ihnen auch 
keine höhere Bedeutung beilegen; andrerseits aber möchte ich 
der vergleichenden Sprachforschung gerade im Interesse eines 
gemeinschaftlichen Einverständnisses noch einmal ins Gedächtnis 
zurückzurufen, dass bei der Bildung der Sprache das praktische 
Bedürfnis die Hauptrolle spielt, dass Sinneseindrücke es sind, 
welche die Veranlassung und das Material zur Wortbildung 
liefern, und zwar heute noch bei der Gebärdensprache, in der 
Lautsprache jedenfalls aber schon zu einer Zeit, wo der Mensch 
sicher noch keine andern BedürMsse hatte, als materielle. Viel- 
leicht bei keiner Wissenschaft führt eine Missachtung der natür- 
lichen Verhältnisse, wie sie der indogermanischen Abstraktions- 
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wut eigen ist, zu grossem Absurditäten, als auf dem Gebiet 
der Sprachforschung. Ich glaube, dass der von mir angedeutete 
Weg manche Verhältnisse aufhellen wird, wenn Männer ihn 
wandeln, welche, wie ich schon früher sagte, die Sprachen, 
Sitten, materiellen und intellektuellen Bedürfnisse derjenigen 
Völker genau kennen, welche dem Urzustand des Menschen- 
geschlechts am nächsten stehen. Die grammatische Forschung 
auf dem Gebiet derjenigen Sprachen, die aus dem Sanskrit sich 
entwickelt haben, dürfte jedenfalls am wenigsten zur Aufhellung 
der Ursprache geeignet sein, und zwar einfach aus folgenden 
Gründen: Die Sanskritforscher haben ungefähr 1000 sogenannte 
Wurzeln aufgestellt.*) Nun besitzt die Gebärdensprache der 
Indianer nicht mehr als etwa 150 Bezeichnungen, mit denen sie 
alle praktischen Bedürfnisse der Konversation befriedigt* Wir 
können nicht annehmen, dass die Urmenschen höhere Bedürf- 
nisse für Verständigung hatten, als die heutigen Indianer; 
wenn nun meine Anschauung die richtige ist, dass die Ursprache 
ein systematisches Ganzes von Gebärden und Lauten war, so ist 
in der Zahl 150 beides, Worte und Gebärden, enthalten, und 
dies führt uns zu der Annahme, dass die Ursprache kaum 100 
Worte aufweisen konnte, also weit niedriger stand, als die Urform 
des Sanskrit. 

Es liesse sich aus den Verhältnissen der lebendigen Sprache 
noch vieles zur Unterstützung dieser meiner Auffassung bei- 
bringen, ich breche jedoch hier ab, um mich noch nach einer 
andren Seite hin zu wenden. 

Im Eingang seines Werks über den Ursprung der Sprache 
führt Max Müller folgende Stelle von Dügald Stewart an: 

„Wenn wir die Geschichte der Menschheit sowohl, als auch 



♦) Nach Prof. Max Müller nur 121. Vgl. ßomanes, a. a. 0. Kap. 
Xin, wo nachgewiesen wird, dass „die Gesamtsumme der Wurzeln, welche 
auch den Anforderungen der reichsten Sprache entsprechen würde, sich in 
einer dreistelligen Zahl ausdrücken lässt.^ 
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die Erscheinungen der materiellen Welt untersuchen und dann 
den Hergang nicht aufdecken können, durch welchen ein Er- 
eignis hervorgebracht worden ist, so ist es oft schon wichtig, 
nur zeigen zu können, wie es durch natürliche Ursachen hätte her- 
vorgebracht werden können. Obgleich es also unmöglich ist, 
die Wege und Stufen mit Gewissheit anzugeben, auf welchen 
irgendeine besondre Sprache gebildet wurde, so wird doch der 
Geist, wenn wir nach den allbekannten Prinzipien der Menschen- 
natur zeigen können, wie alle verschiednen Teile der Sprache 
allmählich hätten entstehen und emporwachsen können, nicht 
nur bis zu einem gewissen Grade befriedigt, sondern es wird 
auch jener indolenten Philosophie Einhalt gethan, welche alle 
Erscheinungen sowohl in der natürlichen, als auch in der mora- 
lischen Welt, die sie nicht zu erklären vermag, sogleich mit 
einem Wunder beginnen lässt." 

Dieser Ausspruch legt dem Naturforscher willkommnes 
Zeugnis davon ab, dass die Theorie des Wunderglaubens auch 
auf dem Gebiet der Anthropologie allmählich ebenso in Miss- 
kredit kommt, wie auf dem der Zoologie, und dass die Anhänger 
der Entwicklungslehre wenigstens nicht auf die spanische Wand 
eines Vorurteils stossen, wenn sie sich an die Erklärung von 
Erscheinungen auf diesem Gebiete wagen. 

Im weitern Verlaufseiner Vorlesung kritisiert Max Müller 
die bisherigen Aufstellungen über den Sprachursprung, die er 
bekanntlich mit dem treffenden Ausdruck Papa- und Wauwau- 
theorie kennzeichnet. Er fasst seine Kritik etwa so zusammen: 
Wir können die Möglichkeit allerdings nicht wegleugnen, dass 
eine Sprache nach dem Prinzip der Nachahmung hätte gebildet 
werden können; wir behaupten nur so viel, dass bis jetzt noch 
keine aufgefunden wurde welche durchaus nach diesem Prinzip 
gebildet ist. Genau dasselbe gilt für die Interjektionstheorie. 

Dieser Kritik stimme ich von ganzem Herzen bei, denn 
1) ist keine Sprache nach Prinzipien gemacht worden, um mich 
so auszudrücken, sondern sie ist auf natürlichem, praktischem 
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Wege entstanden; 2) zu behaupten, eine Sprache sei nur aus 
Ahmlauten oder nur aus Interjektionen aufgebaut, ist für mich 
gerade so widersinnig, als wenn sich zwei darüber streiten 
wollten, ob man das Schiesspulver aus Kohle oder aus Schwefel 
verfertige. Hier liegt nur doppelte Einseitigkeit vor. Das Richtige 
ist, dass man beides, nämlich Kohle und Schwefel, haben muss 
und dann noch ein drittes, an das beide in ihrer Einseitigkeit 
nicht denken — den Salpeter. 

Auf diesen naheliegenden Gedanken ist nun aber Müller 
merkwürdigerweise nicht gekommen und seine ganze Auseinander- 
setzung schliesst mit dem Gegenteil von dem, was man vermuten 
sollte. Es heisst dort S. 331: 

„Wie kann der Ton zum Ausdruck des Gedankens werden? 
Antwort: Die 4 — 500 Wurzeln sind weder Interjektionen, noch 
Schallnachahmungen; sie sind phonetische Grundtypen, die durch 
eine der menschlichen Natur innewohnende Kraft hervorgebracht 
werden. Sie existieren, wie Plato sagen würde, durch die 
Natur, obgleich wir mit Plato hinzufügen sollten, dass wir, 
wenn wir sagen ,durch die Natur*, damit meinen: ein göttliches 
Wirken. Es gibt ein Gesetz, welches sich fast durch die ge- 
samte Natur hindurchzieht: dass jedes Ding, das ist, einen Klang 
von sich gibt. Jede Substanz hat ihren eigentümlichen Klang, 
Gold anders als Zinn etc.; der Mensch besass in seinem voU- 
kommnen Urzustand das Vermögen, den vernünftigen Konzep- 
tionen seines Geistes einen artikulierten Ausdruck zu geben. 
Dieses Vermögen hat er nicht selbst herangebildet. Es war ein 
Instinkt des Geistes, ebenso unwiderstehlich, wie jeder andre 
Instinkt." 

Eine nihilistischere Erledigung kann man sich nicht wohl 
denken. Sind denn nicht die Empfindungslaute gleichfalls „pho- 
netische Grundtypen, die durch eine dem Menschen innewohnende 
Kraft hervorgebracht werden?" Ist überhaupt dieser Weg etwas 
andres, als eine leere Phrase? Und weiter: Allerdings hat 
jedes Ding, wie Gold, Zinn etc. einen Klang; allein damit dieser 
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Klang zum Vorschein komme, ist es notwendig, dass das Ding 
geschlagen wird. Die Klänge nun, welche ein geschlagner 
Mensch hervorbringt, darf der skrupulöseste Sprachforscher ge- 
trost unter die Kategorie der Empfindungslaute rechnen und damit 
müsste sich Max Müller für die Injektionstheorie erklären, 
die er oben verdammte. Eine gleiche Blumenlese von Wider- 
sprüchen liesse sich aus dem ausheben, was Müller über die 
Sprache der Tiere sagt, ein Beweis, wie selbst die grössten 
Geister unter der Herrschaft des Vorurteils leiden. 

Hätte Müller gesagt: Über die Wurzeln hinaus sind wir 
noch nicht gekommen, so gäbe es keine Polemik; mit dem Aus- 
spruch: Die Wurzeln bestehen „durch die Natur, d. h. durch 
göttliches Wirken", schiebt er der Forschung aber einen Eiegel 
vor und der muss gesprengt werden. Auf einem Gebiet, auf 
das eine der höchsten Autoritäten nichts zu stellen weiss, als 
eine Phrase, dürfte noch Eaum genug sein für einige positive 
Aufstellungen und ohne einen grösseren Anspruch als den* eines 
Versuchs zu erheben, werden sie doch vielleicht besser sein als 
nichts. Im folgenden will ich deshalb meine Ansicht über einige 
bestimmte Wurzeln der indogermanischen Sprache mitteilen. 

In einer Schrift: „Schritte zur Aufhellung des Sprach- 
rätsels"*) stellt E. Walser einige Wurzeln von sogenanntem 
dentalen Charakter zusammen, nämlich: 

1) die griechische Wurzel ta (teino) spannen, dehnen; 

2) die lateinische Wurzel tu (tueor) spannen, mit dem Auge hüten; 

3) die in Sanskrit, Lat. und Griech. gleichlautende Wurzel da^ geben; 

4) die griechische Wurzel da (didasko) lehren; 

5) die griechische Wurzel de (deo) binden; 

6) die griechische Wurzel ti (tio) ehren, achten; 

7) das in Sanskr., Lat., Griech, u. Deutsch gleichlautende Pronomen tu, du; 

8) die Wurzel de, da, das Pronomen demonstr, 

Walser sagt nun: „Der Dental sei ein treffendes Sprach- 
symbol für die nach aussen hindeutende Gebärde; der Schöpfer 



*) Hermannstadt 1868. 
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des Dentals sei der Zungenmuskel, der Schöpfer des Hinweises 
der Arm", und drückt die Sache zuletzt so aus: „Der Arm, die 
Hand, der Finger muss sich ausstrecken in gerader, willens- 
kräftiger That nach dem bestimmten Ziel; die Zunge aber 
muss sich spannen und sich rüstig anstrengen im entschiednen 
Nisus nach vorwärts, wenn sie den Akt der taugen tiellen Fixierung 
freithätig vollziehen soll. Thut sie aber dies, so entsteht die 
Artikulation des Zalmlauts." 

Dieser Auseinandersetzung liegt etwas vollkommen Richtiges 
zu Grunde, allein: Sollte dies das Eäsonnement jener Urmenschen 
rohester Gattung gewesen sein, ehe sie jene Sprachwurzel er- 
fanden? Für einen, der gewohnt ist, sich mit Naturdingen zu 
beschäftigen, klingt das zu abstrakt, zu unnatürlich. Die Sache 
lässt noch eine grobsinnlichere Erklärung zu, die im Geiste der 
Natursprachen liegt, und sicher auch der Bildungsstufe der Ur- 
menschen mehr entsprach. 

Der Mittelpunkt aller obengenannten Wurzeln ist meiner 
Anschauung nach die Wurzel da = geben. Halten wir an der 
in meinen früheren Auseinandersetzungen entwickelten Ansicht 
fest, dass die Ursprache des Menschengeschlechts aus einem 
systematischen Ganzen von Lauten und Gebärden bestand, so 
werden wir kaum fehlgehen, wenn wir annehmen, dass das 
Symbol für „geben" ursprünglich nicht ein Laut, d» h. eine Mund- 
gebärde war, sondern eine Handbewegung. Als die Sprache in 
jene Periode eintrat, wo man aus praktischen Gründen die nur 
von Angesicht zu Angesicht und bei Tag verständliche tonlose 
Gebärde durch einen Laut zu ersetzen suchte, muss der Mensch 
bei der Wahl der Laute nach ganz denselben Grundsätzen ver- 
fahren sein, wie sie heute noch für die schöpferische Thätigkeit 
in der Gebärdensprache gelten, nämlich grobsinnlich. Nun wissen 
wir aus der Gebärdensprache der Indianer, dass sie für das 
„Begehren" eine grobsinnliche Mundgebärde, rüsselartiges Vor- 
strecken der Lippen, also gewissermassen die Fressbewegung, ver- 
wenden. Es entspräche gewiss diesem Vorgang in einer noch 
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bestehenden Gebärdensprache, wenn jene Urmenschen darauf 
verfielen, das Geben durch eine Mundgebärde auszudrücken, bei 
welcher der Mund etwas von sich gibt, wie er das Begehren 
durch die aufnehmende Mundgebärde ausdrückte. Solcher Mund- 
gebärden, welche als Symbol für das „von sich geben" füglich 
verwandt werden können, gibt es nur zwei, das Spucken und das 
Blasen; sehen wir, welche derselben lautlich unsrer Wurzel da zu 
Grunde liegt. Das Blasen hat mit dem cZ-Laut nichts gemein, 
wohl Über das Spucken; bei diesem physiologischen Akt kommt 
ein Geräusch zum Vorschein, das keinem andern Konsonanten so 
nahe liegt, wie dem d oder t Ferner dürfen wir annehmen, 
dass wenn jene Naturmenschen die Wahl unter' zwei Dingen 
hatten, sie das Grobsinnlichere, in die Augen Fallendere vorzogen, 
und das ist entschieden das Spucken. Ich möchte dies um so 
mehr glauben, als jene Wilden in dem Ätzen der Vögel einen 
ihnen sicher geläufigen Vorgang vor Augen hatten, der es ihnen 
noch näher legte, das Geräusch des Spuckens als Symbol für 
das Geben zu verwenden. Das Geräusch des Blasens möchte 
ich in einer andren Wurzel finden, nämlich in Sanskrit opa, latei- 
nisch ab, griechisch apo^ althochdeutsch aba = fort, weg, zurück. 
Dies ist eine genaue Übersetzung aus der Gebärdensprache, 
welche das „fort", „weg" dadurch ausdrückt, dass man die Hand 
vor den Mund hält und thut, als blase man etwas von ihr weg. 
Der gewichtigste Einwand gegen obige Annahme scheint 
der zu sein, dass das Wort für „spucken, speien" — Sanskrit 
shtio^ lat. spu-o^ griech. ptüo, goth. spei-va — offenbar eben- 
falls onomatopoetisch ist und keinerlei Verwandtschaft mit 
obigem Wurzelcyklus zeigt. Ich möchte hierauf folgendes er- 
widern: Man versuche eine gewisse Menge Speichel auszusiossen 
und achte auf das Geräusch. Der ^Laut erscheint dabei ent- 
schieden als der herrschende und die Silbe da oder ta vermag 
es besser wiederzugeben, als ptu oder spu. Ich erkläre mir das 
so: Das Bedürfnis, ein Wort für „geben" zu haben, ist ein 
viel früheres und häufigeres, als das, den physiologischen Akt 
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des Spuckens zu bezeichnen; demgemäss halte ich das Wort da 
für älter als spuo, und bei der Schaffung des letzteren musste 
man, da die Silbe da schon vergeben war, zu etwas anderem 
greifen: im Sanskrit setzte man vor den Dental den Zischlaut, 
im Griechischen das p. Beiläufig möchte ich noch bemerken, 
dass ich mit Walser nicht einverstanden bin, wenn er „pfui" mit 
spico in Zusammenhang bringt. Man halte einem Hund eine 
brennende Zigarre unter die Nase, so wird man sich überzeugen, 
dass „pfui" vom Niesen stammt und nicht vom Spucken. 

Da das bisher Gesagte den wahren Vorgang der Sprach- 
bildung betriflft, so müssen wir für die Urgeschichte unsrer 
Sprachen einen Vorgang annehmen, von dem ich nicht weiss, ob 
ihn nicht die Sprachforscher schon irgendwie verwendet haben, 
nämlich die „Wurzelbrechung". Ich verstehe darunter die Um- 
wandlung von da in du, de, tu, ta etc. 

Ich wende mich nun zu einem neuen Wurzeltypus, den 
Walser in seinem oben erwähnten Buche den „labialen" nennt. 
Hier unterscheidet der Verfasser treffend zweierlei Formen, 
nämlich die, bei welcher der tönende Vokal vor den Konsonanten 
kommt, von derjenigen, wo er dem Konsonanten folgt. Beginnen 
wir mit dieser letzteren. Walser hat hier nur eine einzige 
Wurzel angeführt: Sanskrit, pa, lat. po (jpotus), griech. pomi 
und pino, was überall „trinken" bedeutet. Nun wäre es wohl 
merkwürdig, wenn um diese Wurzel sich nicht ein ähnlicher 
Cyklus von abgeleiteten finden sollte, wie um die Wurzel da. 
Wie kam man aber dazu, für „trinken" den Laut pa zu ge- 
brauchen? Walser findet den Grund darin: „p ist ein Lippen- 
laut, die Lippe das erste Stadium, in das die genossene Flüssig- 
keit eintritt. Es versinnbildlicht dieser Laut das Erfassen mit 
der Lippe." Darauf möchte ich erwidern: Wenn man das Fassen 
mit der Lippe tönend macht, so erhält man nicht die Silbe pa, 
sondern die progressive Vokalisation ap. Deshalb möchte ich 
eine andre, minder grobsinnliche Erklärung substituieren. Die 
Gebärdensprache drückt das Trinken dadurch aus, dass sie 
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diesen Akt simuliert (so auch in der Gebärdensprache der In- 
dianer und Cistercienser Mönche). Dies besteht, sofern der 
Mund dabei beteiligt ist, wesentlich im Öffnen desselben, nicht 
im Verschliessen. Der Verschlusslaut ist ap, der Öffnungslaut 
pa, also das tönende, explosive Öffuen des Mundes wurde das 
Symbol für trinken. 

Welche Wurzel schliesst sich nun an die das Trinken sym- 
bolisierende an? Ich möchte das Fragwort hierherstellen: 
Griechisch po {pu, poos u. s. w.), umbrisch und oskisch, d. h. alt- 
lat. pUf neulat. quo, goth. hoa, deutsch was^ litauisch Äa*). 

Wir können jetzt zweierlei annehmen: 

1) Entweder ist die Wurzel des Fragwortes nur eine Er- 
findung. Bekanntlich besteht die fragende Gebärde heute noch 
unter sprechenden Menschen in bestimmten Bewegungen des 
Kopfes, der Augen und Hände, oder im Öffnen des Mundes, so- 
mit der gleichen Gebärde, die beim Symbolisieren des Trinkens 
eine Eolle spielt. Oder: 

2) Diese Wurzel hängt mit pa^ trinken, ebenso zusammen 
wie in dem Beispiel aus der Gebärdensprache der Indianer (essen 
und begehren) und in unsrem oben besprochenen Wurzelkomplex 
(spucken und geben). Trinken, trinken wollen, geistig trinken 
wollen, d. i. fragen, ist eine Metapher, wie wir ihr hundertmal 
in allen Sprachen begegnen, und wir selbst gebrauchen in unsrer 
Dichtersprache (z. B. Goethes Faust) oft genug „saugen" und 
„trinken" für „geistig aufnehmen." 

Zwischen diesen beiden Alternativen eine Wahl zu treffen, 
dürfte schwer sein. Zarter besaitete Gemüter werden sich fürs 
erstere entscheiden; wem das Grobsinnliclie das Natürlichere zu 
sein scheint, möchte das letztere vorziehen. 



*) Der Übergang des Lippenexposition«iautes k hat nichts Auffallen- 
des, denn neujonisch lautet das Fragwort auch ku statt pu^ und ähnliche 
Beispiele vom Übergang k und p findet man bei Curtius, giiechische 
Etymologie, S. 409 fgde. genügend vorgezeichnet. 

Jäger, Natur- u. Mensohealebea. Q 
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Näher an Walser kann ich mich anschliessen rücksichtlich 
der zweiten Form, der labialen Wurzel, die ich das klingende 
Schliessen des Mundes^nennen möchte. Walser stellt hierher: 

1) Die sanskr. Wurzel ap, fassen, lat. in ap-tus, ad-ip-iscor. 

2) Die lateinische Wurzel am (amo, lieben). 

3) Die lateinische Wurzel av (aveo, heftiges Verlangen tragen). 

4) Die lateinische Wurzel em (emo, kaufen). 

5) In weiterer Linie: capio, fassen; altdeutsch Jcapfen, gaffen 
(mit den Augen fassen); sanskr. kam, heftig begehren; griech. 
gam-eo, heiraten; lat. hav-eo (= habeo, haben). Diesem Komplex 
möchte ich noch hinzufügen: 

6) Sanskr. ad, griech. und lat. edo, goth. ita, althochd. üa, 
neuhochd. essen. 

Es wird keiner weiteren Auseinandersetzung bedürfen, dass 
allen diesen Wurzeln die gemeinsame Bedeutung des Fassens, 
FassenwoUens und Gefassthabens zu Grunde liegt, und lautlich 
sind sie alle dem schnappenden Geräusch des fassenden Mundes 
ähnlich. Um sie deutlich voneinander abzuleiten, hätten wir 
nur an die oben angedeutete Wurzelbeugung zu appellieren. 
Hätte ich mich über die Priorität dieser verschiedenen Wurzeln 
auszusprechen, so würde ich mich, gestützt auf die Gebärden- 
sprache der Indianer, welche, um „begehren" auszudrücken, eine 
Fressbewegung macht, für die letzte, ad = essen, entscheiden. 

Ein Seitenstück dazu bildet die Wurzel dak, beissen, die 
lautlich wieder das Fassen malt und deshalb zum gleichen 
Wurzelkomplex gehört. Diese Wurzel gewinnt in griech. dek-omai 
die abgeleitete Bedeutung „empfangen." Wie nun unser deutsches 
Wort „Finger** von „fangen'* herkommt, so bildete der Grieche 
sein Wort für Finger, daktylos, aus dek-omai und zugleich das 
Zahlwort dek-a zehn, als der Zahl der Finger entsprechend. 

Ich habe schon früher die Vermutung ausgesprochen, die 
Wurzel sta (stehen) stamme von dem Anruf „sf* ab. Walser 
akzeptiert diese Deutung vollständig. Nun erhebt sich aber die 
weitere Frage: Wie kam der Mensch zu dem Anruf sfi Dieser 
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Laut erscheint bei keiner physiologischen Verrichtung synkinetisch, 
gehört auch durchaus nicht in die Kategorie der dem Menschen 
eignen Empflndungslaute, wohl aber ist er einer der häufigsten 
Laute in der Tierwelt. Alle Meisenarten,' Goldhähnchen, mehrere 
Finken, wie Kernbeisser, Grünlinge, dann Bachstelzen, Eisvögel etc. 
haben, nur mit leichten Nuancen geschieden, den gleichen Ton. 
Es wäre nun nachzuweisen, wie die Urmenschen darauf ver- 
fallen konnten, diesen Ton und zwar mit der Bedeutung eines 
zum Stillstehen veranlassenden Ausrufs, zu wählen. In dieser 
Beziehung erinnere ich an den Gebrauch der Indianer, der jedem 
Leser der Cooperschen Eomane geläufig sein wird, Tierlaute 
als Signale zu benutzen. Sie wählen hierzu gerade häufiger 
gehörte Laute, einfach deshalb, um die Aufmerksamkeit der- 
jenigen, für die das Signal nicht berechnet ist, auch nicht zu 
erregen, und nur die Zahl der Wiederholungen in bestimmten 
Intervallen macht den sonst möglichst genau nachgeahmten Laut 
zum Signal. Der in Frage stehende Tierlaut hat als einer der 
häufigsten nicht nur den genannten Vorzug, sondern musste 
sich den Wilden notwendig aufdrängen, ffierzu kommt noch 
folgendes: Zur Verständigung in der Ferne eignet sich dieser 
Laut durchaus nicht, dazu wählt der Indianer weitklingende 
Stimmen, wie das Geheul des Waldkauzes bei Nacht, den Schrei 
des Raubvogels bei Tag u. s. w. Der st-hsrnt ist nur in der 
Nähe hörbar und gerade darauf möchte ich Gewicht legen. Die 
Sprache ist ja das Verständigungsmittel für nahes Zusammensein 
und somit passte der Laut in praktischer Hinsicht vollkommen 
in den Bereich der Sprache. 

Dieser Auffassung zufolge läge hier eine einem Tierlaut 
entnommene onomatopoetische Wurzel vor. Wem aber nicht 
mit dem Beispiel der Indianer gedient ist, dem führe ich aus 
unsrem modernen Sprachgebiet einen ganz analogen Fall an, 
nämlich den Kuckucksruf als das Symbol des Versteckenspielens; 
so zeigt sich auch hier, worauf ich schon früher aufmerksam 
machte, dass Wilde und Kinder uns die lehrreichsten Anbalts- 

6* 
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punkte aiif diesem dunklen Gebiete reichen. Anhangsweise be- 
merke ich noch, dass es mir viel wahrscheinlicher klingt, das 
Sanskritwort asfhä, griech. osteon (Knochen) hänge mit der 
Wurzel sta zusammen (der Knochen als das, was steif, stehend 
macht), als etwa an die Wurzel as = wegwerfen, zu appellieren. 

Mit geringerer Zuversicht als im vorigen Beispiel wende 
ich mich zu einer andern Wurzelgruppe. Wer aufmerksam dem 
Auftauchen der Sprache beim Kinde lauscht, wird kaum einen 
Zweifel hegen können, dass der etwa wie ^^mammam^'' klingende 
Naturlaut des Säuglings als „Mama'' in unsre Wortsprache ein- 
gedrungen ist. Das Kind stösst ihn etwa vom sechsten bis 
siebenten Monat an als einen Begehrungslaut aus, der genau 
dem Zungenlaut junger Tiere entspricht. Es giebt nun wohl 
kaum eine Mutter, die, wenn sie diesen Laut zum erstenmal 
hört, ihn nicht auf sich bezöge und dem heimkehrenden Vater 
freudig erregt erzählte, das Kind habe zum erstenmal Mama 
gesagt. Von nun an beantwortet man den genannten Laut des 
Kindes wieder mit „mamma"' oder ,^mama''. Jetzt rufe ich eine 
vorurteilslose Beurteilung an : Ist es natürlicher, das Wort sanskr. 
mata, lat. mater^ griech. met&r, deutsch „Mutter** von diesem 
Säuglingsnaturlaut und dem »Mama* der Kinderstube, oder aber, 
wie die vergleichende Sprachforschung will, von dem Sanskrit- 
verbum mä = messen, abzuleiten? Wer die ersten Menschen 
für Professoren der vergleichenden Sprachkunst hält, mag das 
letztere einleuchtender finden; wer aber in ihnen Wilde sieht, 
wird sich sicherlich dem ersteren zuwenden. Der Name für 
Mutter ist doch auch älter als der für „messen"; gibt es doch 
noch heute Völkerstämme, die kaum bis drei zählen können. 

Damit kann ich aber den Kreis dieses Naturlauts noch nicht 
für abgeschlossen halten. Wie die Familie die Wurzel alles 
menschlichen Gemeinwesens geworden ist, so muss auch ein 
Familienlaut wie mama seine Fortentwicklung zur allgemeinen, 
ja, ich möchte sagen zur allgemeinsten Bedeutung gewonnen 
haben, ohne dass er selbst dabei zu Grunde ging; sehen wir 
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doch auch in der Tierwelt neben den höchsten Tieren noch In- 
fusorium und Wurzelfiisser, aus denen sich menschlicher Be- 
rechnung nach die andern entwickelt haben müssen. Wo stecken 
nun die Abkömmlinge von mama'> Das lehrt uns, glaube ich, 
das Schicksal dieses Wortes im Familienkreise: Mama ist der 
Name eines Familiengliedes geworden und wird 1) vom Kinde, 
wie vom Vater als Personenname gebraucht; 2) von der Mutter 
als Pronomen der ersten Person: Die Mutter sagt zum Kinde 
nicht „ich komme" sondern „Mama kommt." 

Sollte sich dieser ganz allgemeine Gebrauch nicht in der 
Sprache erhalten haben und liegt es so fern, das Pronomen der 
ersten Person — sanskr. ma, griech. und lat. me, goth. mi, das 
sich noch im deutschen „mein, mir, mich" erhalten — von mama 
abzuleiten? Ist es denn nicht bei den Naturvölkern heute noch 
eine häufige Sitte, statt „ich*' den Eigennamen zu setzen? 
Und wie lange dauert es, bis ein Kind, statt von sich in der 
dritten Person zu sprechen, zu dem abstrakten Wörtchen „ich" 
greift! Wer das Bedürfnis nicht fühlt, für die Wortwurzeln eine 
Erklärung zu haben, sondern die Sprache lieber mit einem 
Wunder beginnen lässt, wird sich natürlich dem obigen Er- 
klärungsversuch gegenüber kühl verhalten, die andern aber lade 
ich ein, eine bessere Erklärung der Wurzel des Pronomens der 
ersten Person aufzustellen. 

Noch, glaube ich, sind wir mit dieser Wurzel nicht zu 
Ende. Im Sanskrit finden wir man, griech. und lat. men, 
deutsch „meinen, denken." Hier müssen wir die Gebärden- 
sprache zu Rate ziehen. In dieser ist überall für „denken" eine 
Gebärde verwendet, wobei man auf das „ich" zeigt; der In- 
dianer fährt mit dem Zeigefinger über seine Herzgegend, der 
Taubstumme und selbst wir redende Menschen zeigen auf un- 
sern Kopf, die Cisterziensermönche weisen mit dem Zeigefinger 
auf die Brust, wobei ersterer einen Kreis beschreibt. Halten 
wir dazu, dass der Indianer das „ich" ausdrückt, indem er den 
Zeigefinger in die Herzgrube setzt, so liegt der Zusammenhang 
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zwischen „ich" und „denken** so offen zu Tage, wie in unserm 
cogito, ergo sunt. Das Denken ist die charakteristische Thätig- 
keit des Ichs und wir können sie an keinem andern, sondern 
nur an uns selbst direkt wahrnehmen, deshalb wurde hierfür in 
der Gebärdensprache das „Deuten aufs Ich** gewählt, und dem 
entspricht es, dass die Wortsprache zu dem persönlichen Fürwort 
der ersten Person griff, um ein Wort fürs Denken zu schaffen. 

Als Ergänzung bemerke ich, dass die Sprachforscher das 
Wort „Mensch**, sanskr. mantischia d. i. der Meinende, Denkende, 
auf die gleiche Wurzel zurückführen, und ich sehe auch keinen 
Grund ein, aus dieser Gesellschaft die oben berührte Wurzel 
mä = messen zurückzuweisen, denn „meinen** und „messen** 
liegen begrifflich nicht so weit auseinander. Nur verwahre ich 
mich dagegen, dass die Sprache zuerst einen Laut für den ab- 
strakten Begriff „messen** gefunden haben soll, ehe sie das Wort 
für die „Mutter** hatten. 

Wir hätten also folgenden Stammbaum: 

mam 

I 
mama 
/ \ 
ma = ich; mala = Mutter 

i 

man 
=« bleiben, denken 

/ \ 
mä] manuschia 
messen Mensch. 

Ich möchte diese speziellen Auseinandersetzungen nicht 
schliessen ohne eine Bemerkung über das, was Walser in dem 
mehrfach angezognen Buche über das Adverbium der Negation 
sagt, bei dem bekanntlich der Nasenlaut eine Rolle spielt (nä, 
nein, non etc.) ; es dürfte dies die Lücke bezeichnen, die zwischen 
unsern beiderseitigen Auffassungen trotz anderweitiger Überein- 
stimmung besteht. Er sagt: 
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„1. Näselnde und schnarrende Äusserungen haben für un^ 
etwas Widerwärtiges, Unliebsames, Abstossendes. 

2. Sind wir trübselig, mürrisch gestimmt, zum Grübeln 
und Nörgeln im Geiste hingezogen, so halten wir den Mund, 
der freie, gutturale Atem stockt, indem er gezwungen ist, durch 
die Nase zu sausen." 

Das kommt der Wahrheit ganz nahe, aber es gehört noch 
ein Schritt dazu. In der Gebärdensprache haben vnr dreierlei 
Bezeichnungen für die Negation: Das Wegwinken mit der Hand 
(Indianer), das Schütteln mit dem Kopf (welcher das Abwenden 
des Gesichts bezeichnet) und endlich das Verschliessen des Mun- 
des, verbunden mit einem brummenden, durch die Nase tönenden 
Geräusch. Das Schliessen des Mundes ist das Symbol der Ver- 
weigerung und wenn man bei geschlossenem Munde einen Ton 
ausstossen will, so kann er nur durch die Nase gehen. Nun 
gibt es bloss zwei klingende Konsonanten, bei denen die Luft 
durch die Nase streicht, nämlich n und w, und beide haben 
wir bei der Negation (nä, nein, non, griech. me, sanskrit. ma). 
Wir haben aber noch einen Laut für die Negation: das grie- 
chische u. Wie lässt sich dies damit in Einklang setzen? Ver- 
suchen wir es, bei geschlossenem Munde der Reihe nach die 
verschiedenen Vokale klingen zu lasen, so wird immer ein mehr 
oder weniger hoher i^-Laut erscheinen. Die Wurzeln für die 
Negation sind also Abkömmlinge aus der Gebärdensprache : Das 
Symbol der Weigerung ist das Geschlossenhalten des Mundes, und 
stösst man während dessen Töne aus, so können sie nur durch 
die Nase, als Nasen- oder Brammlaute, gehen. 

Zum Schluss eine allgemeine Bemerkung. Wer die Sprache, 
ja das Menschengeschlecht überhaupt, nicht mit einem Wunder 
beginnen lassen will, muss dabei stehen bleiben, 1. dass die Ur- 
sprache des Menschengeschlechts eine sogenannte Natursprache 
war, ähnlich den Tönen, und ähnlich der Gebärdensprache der 
Wilden, der Taubstummen und der Balletpantomimik; 2. dass 
unsre heutigen Sprachen, die ich im Gegensatz zu den Natur- 
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sprachen konventionelle nennen möchte, eine Fortentwicklung 
der ürnatursprache. sind, also die Elemente der letztern noch 
in sich schliessen. Wer an diesen Prämissen festhält und nicht, 
wie Max Müller, sie zwar als Fahne aufsteckt, im entschei- 
denden Augenblick aber im Stich lässt, hat zur Aufhellung des 
Sprachrätsels meiner Ansicht nach keinen andern Weg als den, 
welchen ich oben einschlug: Die von den Sprachforschern aufgelösten 
Wurzeln im Geiste der heute noch bestehenden Natursprache zu- 
rückzuführen 1. auf Empflndungslaute; 2. auf Ahmlaute; 3. auf 
symbolische Mund- und Nasengebärden. Das sind der Schwefel, 
Kohle und Salpeter unsres früheren Gleichnisses vom Schiesspulver. 

Man könnte mir einwenden, in diesem Falle müssten die 
genannten Wurzeln in allen, also nicht bloss in den indogerma- 
nischen Sprachen, sich finden. Das ist ganz richtig; sie werden 
sich auch in allen finden, aber sicherlich nicht in der gleichen 
Bedeutung und mit dem gleichen Laut. So gewiss als das Lachen 
nicht bei allen Völkern gleich klingt, so gewiss als manche 
Völker Buchstaben besitzen, die wir nicht einmal aussprechen 
können (wie z. B. Hottentotten), so gewiss werden auch die Wur- 
zebi bei verschiedenen Völkern zwar ähnlich, aber keineswegs 
gleich klingen.*) Was die Bedeutung betrifft, so lehren uns die 
verschiednen Gebärdensprachen, wie ein und dieselbe in ihrer 
Grundbedeutung gleiche Gebärde zwei ganz verschieden abge- 
leitete Bedeutungen haben können, und dies muss auch bei den 
Wurzeln der Lautsprache zutreffen, da sicherlich das Menschen- 
geschlecht schon vor Erschaffung bezw. Fixierung derselben eine 
so grosse geographische Verbreitung hatte, dass von einer ein- 
heitlichen konventionellen Fixierung keine Rede sein konnte. 

Wir dürfen für den Ursprung der Wortsprache ohne 
weiteres mehrere Entstehungsherde annehmen. Wie viele? 
Das muss die Vergleichung der Sprache selbst zeigen. 



*) In Schwaben klingt z. B. die Negation in eechsfacli verschiedner 
Weise, wie nei, na, nee, noi, noa, nai. 



Digitized by VjOOQIC 



— so- 
lch komme nun noch auf ein kleines inhaltsreiches Buch zu- 
rück, das die höchste Beachtung verdient.*) Der Verfasser, der 
sich seit nahezu zwanzig Jahren mit der vergleichenden Forschung 
der südafrikanischen Sprachen an Ort und Stelle beschäftigte, 
veröffentlichtß die vorliegende Schrift, wie es scheint, auf Ver- 
anlassung des ihm befreundeten Prof. Haeckel in Jena, der 
sie auch mit einer Vorrede versah. In dieser sagt der letztere 
ganz treffend (S. IV): 

„Bekanntlich sind die Völkerschaften Südafrikas, die Hottentotten, 
Buschmänner, Kaffem u. a. gewöhnlich als Negerstämme betrachteten 
Zweige der wollhaarigen, langköpfigen Völkerfamilie bis auf den heutigen 
Tag auf der tiefsten Stufe menschlicher Entwicklung stehen geblieben und 
haben sich am wenigsten vom Affen entfernt. Wie von ihren gesamten 
physischen und moralischen Eigenschaften, so gilt dies auch von ihrer 
Sprache. Schon hierin lag für den Verfasser eine besondere Aufforderung 
und Berechtigung, die hochwichtige anthropologische Grundfrage über den 
Ursprung der Sprache in Angriff zu nehmen." 

Was nun die Abhandlung selbst betrifft, so besteht des 
Verfassers Ansicht nach seiner eignen Zusammenfassung in 
folgendem (S. 66-68): 

„Die erste Phase der Existenz des Wortes als solchen fand statt, 
als der Empfindungslaut nicht als solcher hervorgebracht, sondern will- 
kürlich angewandt wurde zu dem Zwecke, um die ihn begleitende Em- 
pfindung öder die bei dem Genossen gemutmasste entsprechend hervor- 
zurufen. 

„In der zweiten Phase setzt sich durch den Gebrauch der Laut fest 
als konventionelle Vermittlung der durch ihn angedeuteten Empfindung, und 
indem er von dieser im Gefühl und Bewusstsein schon geschieden wird, 
weicht er auch immer mehr von ihrer Bedeutung ab und wird auch bald 
der Form nach zu einer blossen Andeutung des Empfindungslautes, aus 
dem er ursprünglich hervorging und dessen Ebenbild er anfangs war. 

„IVotzdem, — wenn auch lautlich und der Bedeutung nach von dem 
Empfindungslaut und der durch ihn ausgedrückten Empfindung verschie- 
den — lehnte doch das Wort, sowohl der Form als dem Inhalt nach, sich 
noch zu sehr an die Empfindungswelt und ihre Äusserung an und war zu 
unmittelbar aus ihr hervorgegangen, als dass es schon einen selbständigen 



*) W. H. J. Bleek, Über den Ursprung der Sprache. Weimar 1868. 
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klaren Begriff in sich schliessen konnte. Jedes Wort bezeichnet eben 
noch eine für sich stehende, nur durch sich modifizierte Idee und bildet, 
wie wir sagen würden, einen Satz für sich. 

„Nun musste es aber vorkommen, dass das Bedürfnis sich geltend 
machte, Empfindungen auszudrücken, die nicht entschieden einer, durch 
einen Lautkomplex sich geltend machenden Empfindung am nächsten waren, 
sondern zu gleicher Zeit zwei solchen Lautkomplexen gleich nahe zu 
liegen schienen. Hier lag es am nächsten, einen dieser Lautkomplexe 
dem andern folgen zu lassen. Dies bezeichnet den Anfang der dritten 
Phase. 

„Von zwei so zusammen eine Idee ausdrückenden Wörtern musste 
natürlich das eine gewöhnlich im Bewusstsein für den durch beide aus- 
gedrückten Begriff notwendiger erscheinen, als der andere. Hierdurch 
allein machte sich wohl schon früher im Bewusstsein eine Art Unter- 
scheidung geltend zwischen dem Haupt- und Nebenteil, dem zu bestim- 
menden und dem zur Bestimmung eines andren dienenden Wortes." 

Dieser Auseinandersetzung kann der Naturforscher schon 
insofern seinen Beifall nicht versagen, als sie nicht auf dem 
Boden des Wunderglaubens sich bewegt, sondern eine Entwicklung 
aus natürlicher Grundlage zu geben versucht. Ferner ist die 
Darstellung auch ganz zutreffend und namentlich das interessant, 
was über das Schicksal des zusammengesetzten Wortes gesagt 
wird. Wenn aber der Verfasser meint: „Mit der Entstehung des 
Wortes, als vom Empfindungslaute lautlich und begrifflich durch- 
aus geschieden, ist eigentlich die Frage über den Ursprung der 
Sprache erledigt", so trifft das doch nur einen Teil der Sache. 
Doch hören wir zuerst noch, was er über den Ahmlaut sagt 
(S. 51): 

„Einesteils konnte das Wort bei gewissen Gefühlserregungen als un- 
mittelbare Wirkung der Organe eintreten; andrerseits musste der Nach- 
ahmungstrieb in lautbegabten Wesen sich auf die Nachahmung der das 
Gehör am auffallendsten treffenden Töne werfen. Beide aber, der Em- 
pfindungslaut nicht nur, sondern auch der Nachahmungslaut sind doch 
ihrer Natur nach bloss willkürliche Gefühlsäusserungen, da ja das den 
Laut hervorbringende Spiel der Organe, wie in jenem Falle durch die 
Empfindung, so hier durch den ebenso unbewussten Nachahmungstrieb an- 
geregt wird. Ich habe daher beide in der obigen Schilderung der Ent- 
stehungsweise des Wortes ohne Schaden zusammenwerfen können; denn 
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alles, was ich dort von dem Empfindungslaut sagte, lässt sich ohne Weiteres 
auch vom Nachahmungslaat behaupten^. 

Das was hier über den Nachahmungstrieb gesagt ist, stimmt 
vollkommen zu dem, was ich schon oben über den Sprachursprung 
vom Wert der Nachahmung bei Bildung der Sprache erwähnte. 
In gleicher Weise wie der Verfasser stellte ich als erste Periode 
die der Empfindungslaute auf, und als zweite Periode die der 
Nachahmung. Neu und zutreffend ist, was der Verfasser über 
die Wirkung des Nachahmungstriebes auf den Empfindungslaut 
selbst sagt: „Er bewirkte, dass der anfangs unbewusste, ich 
möchte sagen, rein mechanisch ausgestossne Empfindungslaut 
allmählich von der Empfindung freigemacht wird." Leider hat 
uns der Verfasser diesen Ausspruch nicht mit Beispielen belegt; 
er konnte es wohl auch nicht, da wohl alle Menschen längst 
über die erste Periode der Sprachentwicklung hinüber sind. 
Dagegen verfügt der Zoologe über einen viel reicheren Schatz 
von Erfahrungen in dieser Beziehung, als der Sprachforscher, 
und so möchte ich einiges beifügen, was zur Bekräftigung des 
von Bleek Gesagten, gewissermassen zur Lebendigmachung des- 
selben, dienen kann. Ich thue es um so lieber, als ich hierbei 
Gelegenheit habe, manches von dem, was ich über die Sprache 
der Tiere gesagt habe, zu vervollständigen. 

Der gänzUch unbewusste, unwillkürliche oder, wie ich mich 
objektiver ausdrückte, der synkinetische Empfindungslaut tritt 
nur auf bei starken Affekten; solche sind Todesangst, Zorn, 
Schmerz, und es gibt genug Tiere, wie z. B. die meisten Nage- 
tiere, die nur über diese drei oder gar nur über die zwei 
ersten Laute verfügen. Schon eine ganz andre Bewandtnis 
hat es mit dem Paarungsrufe und dies ist der Grund, warum 
ich die Sprache mit dem Paarungsruf beginnen lasse. Man 
vergleiche den Todesschrei eines Hasen mit dem Krähen des 
Hahnes, so wird sofort klar, dass das letztere, trotzdem eine 
Empfindung die Veranlassung gibt, im Vergleich zum ersteren 
sich wie eine freie, selbstbewusste Handlung ausnimmt, und dass 
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sie das ist, lässt sich beweisen. Was ist denn für ans das 
Kennzeichen, ob eine Handlung selbstbewusst, willkürlich ist 
oder nicht? Offenbar nennen wir sie dann so, wenn wir sehen, 
dass ihr eine Absicht zu Grunde liegt, dass sie einen bestimmten 
Zweck verfolgt. Es dürfte schwer sein, dem Hasen, wenn er 
den Todesschrei ausstösst, eine Absicht zu unterstellen; jedenfalls 
könnte es nun und nimmer die der Verständigung sein; höchstens 
könnte man sagen, er beabsichtige durch dieses durchdringende 
Geschrei seinen Mörder zu erschrecken und das mag ihm viel- 
leicht hier und da gelingen. Ganz anders das Krähen des Hahnes: 
der kräht, wenn er einen andern Hahn sieht, und verbindet da- 
mit die Absicht, ihn zum Kampf herauszufordern, und die weitere 
Absicht, seine Hennen über seinen Gefühlszustand za unter- 
richten. Also um es kurz zu sagen: Wenn wir daran festhalten, 
dass die Sprache erst da anfängt, wo der Laut ausgestossen 
wird, in der Absicht, sich mit Artgenossen zu verständigen, 
so ist der Todesschrei des Hasen noch nicht Sprache, wohl aber 
das Krähen des Hahnes, d. h. der Paarungsruf. 

Wir kommen nun zur schönsten Bestätigung dessen, was 
Bleek über die Wirkung des Nachahmungstriebes sagt, wenn 
wir die Rolle betrachten, die er gerade beim Paarungsruf spielt. 
Wenn ein Zimmervogel nicht singen will, so ist es ein gewöhnliches 
und probates Mittel, einen zweiten in seine Nähe zu hängen. 
Wenn ein Hahn kräht, so antworten ihm die Hähne der ganzen 
Nachbarschaft. ÄflFt man einen Kuckuck, eine Goldamsel etc., 
so lässt der Vogel seinen Ruf nur um so eifriger erschallen. 
Wenn man in der Mittagszeit den schlafenden Wasserfröschen 
vorquarxt, so stimmen auch sie ihr Liebeslied an, — kurz an 
hunderten von Beispielen lässt sich darthun, dass der Nach- 
ahmungstrieb den Paarungsruf zu dem gemacht hat, was er ist, 
nämlich aus einem synkinetischen Laut zu einem Verständigungs- 
mittel, d. h. zu einem Wort, 

Ziehen wir noch einige Beispiele herbei, um die Sache noch von 
einer andren Seite zu beleuchten. Die Freimachung des Em- 
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pfindungslautes von seiner innigen Verbindung mit der Empfin- 
dung hat die Abschwächung der Empfindung selbst zur Voraus- 
setzung, und die ist eine natürliche Vorbedingung der Nachahmung. 
Das zeigt uns am besten der Papagei: So lange er scheu, über- 
haupt leidenschaftlich erregt ist, spricht er nicht, ahmt nicht 
nach, sondern schreit seinen Waldschrei. Dagegen je zahmer, 
d. h. je leidenschaftsloser er ist^ um so besser ahmt er nach. 
Noch einen andren Fall: Der Eichelhäher ahmt bekanntlich sehr 
häufig den Ruf des Bussard nach. Ich war früher der Ansicht, 
er benutze diesen entlehnten Laut als Warnruf, allein ich habe 
mich nicht nur selbst überzeugt, sondern es ist mir auch von 
mehreren andern Beobachtern übereinstimmend versichert worden, 
dass der Eichelhäher, wenn er den Bussardruf nachahmt, sich 
in einer ganz leidenschaftslosen, behaglichen Stimmung befinde, 
und dass er sofort seinen eignen Waldschrei ausstösst, wenn er 
beunruhigt wird. Die Sache ist auch psychologisch vollkommen 
begreiflich: Das Nachahmen beruht auf einer rezipierenden 
Thätigkeit und das verträgt sich nie mit dem Zustand einer 
heftigeren Gefühlserregung. Leidenschaft macht ja sprichwörtlich 
blind und taub. 

Wir finden nun aber noch eine dritte Kategorie von Em= 
pfindungslauten beim Tiere, die eine weitere Bestätigung für die 
genannte Auffassung abgeben: die sogenannten Locktöne, an 
denen wir, wie ich schon früher sagte, zwei Abstufungen unter- 
scheiden: der Familienlaut und der Geselligkeitslaut, oder, 
wie ich mich hier besser ausdrücken möchte, der Sammellaut. 
Die ersteren bilden das Verständigungsmittel zwischen Eltern und 
Kindern, die letzteren treffen wir nur bei gesellig lebenden 
Tieren. Die Locktöne müssen deshalb als eine weitere Annäherung 
an das, was wir „Wort" nennen, betrachtet werden, weil hier 
erstens die Absicht der Verständigung noch weit mehr hervor- 
tritt, als beim Paarungsruf, und zweitens, weil der Lockton 
viel unabhängiger ist von der Art der Empfindung. Was das 
letztere betrifft, so gilt darüber folgendes: 
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Hinter dem Paarungsmf steht nur einerlei Art von Em- 
pfindung, die geschlechtliche Erregung. Wer aber die Locktone, 
namentlich die Sammellaute (z. B. einer Truthahn- oder Perl- 
hnhnkette), belauscht, der kann sich leicht überzeugen, dass sie 
bald von dem (refnhl der Angst, bald aber auch vom entgegen- 
gesetzten, von dem der Freude über gefnndnes Futter, bald 
endlich vom Gefühl der Befijedigung diktiert werden. Aller- 
dings unterscheidet der Aufinerksame an der Lautfarbe des 
Locktons, welche Art von Gefühl er ausdrückt, allein es ist immer 
ein und derselbe Ton. Auch als Verständigungsmittel steht der 
Lockton höher als der Paarungsruf. Das lässt sich am besten 
an den Zimmervögeln beobachten. Der Vogel singt oft genug, 
auch ohne dass er durch einen Artgenossen zu dieser Laut- 
äusserung veranlasst wird oder sich einen Artgenossen herbei- 
wünscht. Wenn aber dem Zimmervogel ein Artgenosse sich 
nähert, dann tritt sofort der Lockton auf, und wenn ein Zimmer- 
vogel auch ohne diese bestimmte äussere Veranlassung lockt, so 
zeigt sein ganzes unruhiges Benehmen, dass er sich im Zustand 
der Appetenz oder der Begehrlichkeit befindet. Der Lockton 
trägt also immer die Adresse, er hat eine demonstrative Bedeu- 
tung, der Paarungsruf dagegen ist nicht immer adressiert, er 
kann es nur werden und wird es auch sehr häufig. 

Betrachten wir nun die Rolle, die der Nachahmungstrieb 
bei den Locktönen spielt und zwar zuerst bei den FamUien- 
lauten. Wenn man ein Nest voll junger Vögel auffüttert, so 
wird man selten sich zu beklagen haben über mangelndes Jungen- 
geschrei; sobald man sich dem Neste nähert, fangt wenigstens 
eines der Jungen zu schreien an und ihm antwortet sofort der 
ganze Chor. Anders aber, wenn man versucht, einen einzelnen 
jungen Vogel aufzuziehen ; er bringt seinen Pfleger oft fast zur 
Verzweiflung dadurch, dass er stockstill im Neste sitzt und nicht 
schreit. Was ist nun das sicherste Mittel, ihm seinen Lockton 
zu entreissen? Man lockt selbst. Thut man es nicht, sondern 
füttert den Vogel durch gewaltsames Öffnen des Schnabels, so 
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verlernt er in den meisten Fällen seinen Lockton — ein Be- 
weis, welchen wichtigen Anteil der Nachahmungstrieb an seiner 
Existenz hat. In welchem Verhältnis stehen nun die Familien- 
töne zur Empfindungswelt des Vogels? Die der Jungen wurzeln 
unstreitig im Hungergefühl, allein mit der Zeit werden sie 
auch in allen andern Fällen gebraucht, wo sie die Mutter her- 
beiwünschen, z. B. von den jungen Hühnern, wenn sie bei der 
Henne unterkriechen wollen oder wenn sie sich verlaufen haben. 
Dies bekundet eine viel grössere Unabhängigkeit von der Art der 
Empfindung, als wir das vom Paarungsruf sagen können. 

Nun noch ein Wort über die Sammeltöne der geselligen 
Tiere. Der Fortschritt, den sie in der Loslösung von der Em- 
pfindung gegenüber dem Familienton gemacht haben, besteht 
darin : Der letztere dient nur den Empfindungen, welche in dem 
Verhältnis von Mutter und Kind ihre Wurzel haben, und das 
ist ein viel engerer Kreis, als die Summe der Empfindungen, 
die innerhalb einer Gesellschaft auftauchen. Oder, um einen 
schärfern Ausdruck für die Verallgemeinerung zu gewinnen: 
Mit dem Familienton lockt das Tier nur eine ganz bestimmte 
Persönlichkeit: das Junge seine Mutter, die Mutter ihre Kinder; 
mit dem Sammelton lockt das Tier keine bestimmte Persönlich- 
keit, sondern nur seine Artgenossen oder Volksgenossen über- 
haupt. Das ist eine weitergehende Abstraktion von der Em- 
pfindung, als die, welche der Familienton aufweist. 

Auch bezüglich der Einwirkung des Nachahmungstriebes 
müssen wir einen innigen Zusammenhang zwischen ihm und 
den Sammeltönen statuieren. Bekanntlich lässt ein Perlhuhnvolk 
unausgesetzt seinen Sammelton erschallen, und wie eins anföngt, 
so antworten die andern. Setzt man dagegen ein Perlhuhn allein, 
so dass es seine Artgenossen nicht hören kann, — ich hatte im 
Wiener Tiergarten mehrmals Gelegenheit zu dieser Beobachtung, — 
so hört man fast nie einen Schrei von ihm. Auch schon das 
zeigt die grössere Abhängigkeit vom Nachahmungstrieb, dass die 
Sammeltöne nur gesellig lebenden Tieren zukommen. 
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Nachdem wir die drei oder vielmehr vier Kategorien von 
Empfindungslanten einzeln durchgesprochen, erübrigt noch, von 
ihrem Verhältnis zn einander zn reden. In dieser Beziehung ist 
zunächst festzustellen, dass die Sammeltone eine Fortentwicklung 
der beiden vorhergehenden sind, und zwar in zweierlei Weise. 
Im allgemeinen kann man sagen: Der Sammelton der polygamisch 
lebenden Vögel ist eine Fortl^ildung oder, besser gesagt, Ab- 
schwächung des Familientons der Mutter; so ist es z. B. bei dem 
Haushuhn. Dessen Sammeltdne sind ein modifiziertes Glucksen, 
zu dem sich sogar der Hahn bequemt, wenn er seine Hennen 
lockt, wie jeder finden wird, der das Locken desselben einerseits 
mit dem Glucksen der Henne und andrerseits mit dem Krähen 
vergleicht; mit letzterem hat es nichts gemein, wohl aber mit 
ersterem. Anders ist es bei monogamischen Vögeln, wie z. B. bei 
den Rebhühnern. Bei ihnen beteiligt sich der Hahn von Anfang an 
bei der Jungenpflege (was bei den polygamischen Vögeln nicht 
der Fall ist) und führt auch später die Kette. Hier ist es also 
ganz natürlich, dass der Sammelton nur eine Modifikation des 
männlichen Paarungsrufes ist. 

So viel zur Bestätigung und nähern Begründung dessen, 
was Bleek sagt, wobei ich übrigens noch ausdrücklich darauf 
hinweisen will, dass aus meinen Auseinandersetzungen hervor- 
gehen dürfte, welcher reichen Quelle von Erfahrungen auf dem 
Gebiete der Sprachforschung man sich verschliesst, wenn man 
das Studium der Tiersprache vernachlässigt. 

Nun noch einiges über das Verhältnis der Bleek sehen Er- 
klärung zu der von mir gegebenen. Hierbei ist in erster Linie 
hervorzuheben, dass Bleeks Ansichten nirgends mit den meinigen 
in Widerspruch geraten, sondern vielmehr eine wertvolle Be- 
reicherung derselben bilden. Andrerseits ist aber nicht minder 
zu betonen, dass sie keines meiner Worte entbehrlich machen, 
namentlich das nicht, was ich über den Paarungsruf und über 
das Verhältnis von Laut- und Gebärdensprache gesagt habe. 
Wir würden sicher noch eine schätzenswerte Bereicherung unsres 



Digitized by VjOOQIC 



— 97 — 

Wissens erfahren, wenn Bleek die südafrikanischen Sprachen in 
dieser Eücksicht einer Prüfung unterwürfe. Ferner ist es nicht 
minder wichtig, zu konstatieren, dass Bleek mit seinen Sätzen 
nicht genau den Punkt triflft, wo sich die menschliche Sprache von 
der tierischen abhebt; er überschiesst das Ziel und trifft mitten 
unter die Tiere hinein. Er hat den Stamm der Sprachentwicklung 
getroffen, aber zu weit unten. Ich will das näher präzisieren: 
Die menschliche Sprache begann, als eine Säugetierspezies ent- 
stand, welche von ihren Vorfahren die höhere Intelligenz, die 
nun eben einmal das Vorrecht der höhern Säugetiere gegenüber 
den Vögeln ist, ererbte und unter Übergang zum geselligen Leben 
den Nachahmungstrieb nicht bloss auf die Gebärde, sondern 
auch auf das lautliche Gebiet übertrug, so wie es die Vögel 
längst mit Erfolg gethan hatten ; oder, um es bündiger zu sagen, 
als sie auch die Vögel — denn die sind sicher seine Lehr- 
meister gewesen, — nachahmte, wie in der Folge überhaupt 
alles andre Tönende. 

Die Sprache war somit längst erfunden, ehe es Menschen 
gab. Da wir schon den Paarungsruf Sprache nennen müssen, 
so wurde die Erfindung schon von den Insekten, den Amphibien, 
Vögeln und Säugetieren gemacht. Die menschliche Sprache fing 
erst an, als einem Menschenaffen die Zunge gelöst wurde. Der- 
selbe wurde durch diese Erfindung zum Stammvater des Men- 
schengeschlechts. Ich will hier eine jüngst gemachte Beobach- 
tung mitteilen. Mein Kind, ein Knabe, sprach mit 1^2 Jahren 
kaum Papa und Mama, ja er war so auffallend aphonisch in 
jeder Beziehung, dass ein mir befreundeter Arzt einmal die 
Befürchtung aussprach, er sei geistesschwach. Darüber war ich 
nun allerdings genauer vergewissert; der Knabe ging den ganzen 
Tag herum, griff alles an, betrachtete alles und verstand alles, 
was man ihm sagte, gerade wie ein gut dressierter Affe oder 
Hund. Vier Wochen darnach konnte er alle Personen und 
Gegenstände seiner Umgebung und alle seine Bedürfnisse nennen, 
probierte sogar einige Liedchen, die man ihm öfter vorgesungen, 

Jäger, Natur- u. Menschenleben. 7 
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mit Worten nacbznsiiigen: Wie mit eiaem Schlage war die 
Sprache, und zwar eine sehr reiche, hervorgebrochen, und zwar 
weit schneller, als bei jedem meiner andern vier Kinder. Meiner 
Ansicht nach ist das ein bedentsamei Wink fnr die Entstehung 
der menschlichen Sprache. Wie wir hier beim Kinde dem Auf- 
tauchen der Sprache eine fast aphonische, allein der Rezeption 
gewidmete Periode vorhergehen sehen, so sind auch die dem 
Menschen zunächst stehenden Affen auffallend aphonisch, dabei 
aber auch in hohem Grade rezeptiv, oder um mich glatter aus- 
zudrücken, neugierig. Gerade diese Ausbildung der Intelligenz 
durch Rezeption musste vorangehen, um eine so reiche Sprache 
hervorquellen zu lassen, als der Nachahmungstrieb diesen Wesen 
die Zunge löste. Ja, wir sehen das heute noch bei jedem er- 
wachsenen Menschen. Bei dem weiblichen Geschlecht ist die 
Sprache ärmer, als bei dem männlichen; sie ist noch, ähnlich 
wie beim Vogel, mehr Empfindungsausdruck, als Folge einer 
Reflexion. Warum? Weil das Weib die Empfindung nicht zuvor 
innerlich verarbeitet, sondern bei jeder Berührung sofort laut 
wird, wie eine Schelle. Der Mann dagegen sammelt sich, ehe 
er sprechen will, es geht bei ihm immer eine aphonische, der 
Rezeption und innerlichen Verarbeitung gewidmete Periode vor- 
aus; dann verfügt er aber über einen Reichtum von Worten 
Begriffen und Gedanken, der vom Weibe nie erreicht wird. 
Dies zeigt sich schon beim Kinde: Mädchen fangen an, schon 
im sechsten, siebenten Lebensmonat zu surren und zu päppeln, 
was bei den Knaben nicht der Fall ist. Also Schwatzhaftigkeit 
geht Hand in Hand mit schwächerer Entwicklung der Intelli- 
genz, und da der Reichtum einer Sprache wesentlich von der 
Höhe der Intelligenz abhängt, so ist es begreiflich, dass etwas 
ganz andres von Sprache herauskommen musste, als ein rezep- 
tiver, hoch entwickelter Affe aufs Sprechen verfiel, wie wenn 
der geschwätzige, mit geringem Geistesfähigkeiten ausgestattete 
Vogel sich eine Sprache zurechtmacht. 

Hier ist nun der Ort, um noch etwas über den Ahmlaut 
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zu sagen. Für seine Untersuchung konnte Bleek recht wohl 
Empfindungslaut und Ahmlaut zusammenwerfen. Allein einmal 
gehört es wesentlich zur Erklärung der menschlichen Sprache, 
dass sie nicht nur aus den eignen Empfindungslauten, sondern 
auch aus Ahmlauten hervorwuchs. Zweitens muss hervorgehoben 
werden, dass der Ahmlaut eine jüngere Erscheinung im Ent- 
wicklungsgang ist; er trat erst in der zweiten Periode hin- 
zu. Endlich, sobald man daran gehen will, eine bestimmte 
Sprache auf ihre natürlichen Wurzeln zurückzuführen, ist es 
durchaus notwendig, zu unterscheiden, ob ein gegebenes Wort 
auf einen Empfindungslaut oder einen Ahmlaut oder eine andre 
Sprachquelle zurückzuführen ist. Wenn z. B. Curtius das 
griechische Wort hildo. ich singe (daher aedon, die Nachtigall) auf 
die Sanskritwurzel vad = sagen zurückführen will, so wird dem 
gegenüber der Naturforscher, der ein einzigesmal einen Vogel, 
und zwar speziell eine Nachtigall, locken hörte*), es für das 
schönste Onomatopoetikon erklären, so onomatopoetisch, als wenn 
eine Strandschnepfe „Dlüt" genannt wird. 

Diesen zwei Quellen, aus denen der Nachahmungstrieb 
schöpfte, habe ich bekanntlich eine dritte hinzugefügt, die Ge- 
bärde, und mich darüber bereits eingehender ausgesprochen. 
Ich kann diese Arbeit aber nicht schliessen ohne die Namhaft- 
machung einer eng an die vorige sich anreihenden vierten Quelle 
unsres Wortschatzes. Bei einer früheren Gelegenheit kennzeich- 
nete ich eine Entwicklungsstufe der menschlichen Sprache auf 
folgende Weise : Hier bestand die Sprache aus einem organischen 
Ganzen von L^^uten und Gebärden und zwar bildeten die letz- 
teren das Übergewicht. Die nächste Stufe bestand aber darin, 
dass aus praktischen Gründen die tonlosen Gebärden ersetzt 
wurden durch tönende Mundgebärden. Ich habe zugleich Bei- 
spiele dazu geliefert, die bewiesen, dass es nicht nur ein Ersatz, 
sondern geradezu eine Übersetzung war. 



*) Naumann sagt davon : „Ihre Lockstimme ist ein hell gedehntes ytviid*,^ 

7* 
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Mit dieser Thätigkeit war nicht nur eine sehr reiche Fundgrube 
für die Wortbildung erschlossen, sondern auch ein prinzipieller 
Fortschritt gewonnen, man hatte angefangen, tonlose Bewegungen 
durch tönende zu ersetzen. Zunächst war dies allerdings nur 
mit den eignen Bewegungen, den Gebärden, geschehen; jetzt 
griff man aber in die Aussenwelt und suchte tonlose Bewegungen 
derselben mit dem Tone nachzuahmen, in Töne zu übersetzen. 
Es ist das ganz ähnlich, wie der Sprung vom Empfindungslaut 
zum Ahmlaut. Zuerst verwandelte man die eignen Laute in 
ein Verständigungsmittel, dann holte man sich aus der Aussen- 
welt Töne und schuf auch sie zu Verständigungsmitteln, zu 
Ahmlauten um. Ich begnüge mich damit, dies hier mit zwei 
Beispielen zu belegen. Das eine liegt dem Übersetzen aus der 
Gebärdensprache noch sehr nahe: der Ausdruck „wehen", „weich", 
„Wind". Man wusste, dass die Bewegung der Luft den Tastsinn in 
gleicher Weise affizierte, wie das Anblasen, und indem man 
das sanfte Anblasen tönend machte, wurde das Wort erfunden. 
Ehe ich mich zum zweiten Beispiel wende, will ich darauf hin- 
weisen, wie sich ein Naturmensch hilft, wenn ihm das Wort 
fehlt. Ein italienischer Eisenbahnarbeiter hatte in einem württem- 
bergischen Landstädtchen vor Gericht seinen Geburtstag anzu- 
geben, den Tag Maria Himmelfahrt. Nach einem vergeblichen 
Bemühen sich zu verständigen, sagte er: „Madame Gott rrrr!" 
wobei er wirbelnd den Arm erhob. Er malte also nicht nur 
mit der Gebärde, sondern auch mit dem Ton die Bewegung des 
Auffahrens. Vielleicht dachte sich der Mann die Madonna Gott 
als eine Rakete oder als auffliegendes Rebhuhn, und dann passt 
das Beispiel noch besser für den Ahmlaut, als für das, was ich 
hier daran anknüpfen wollte. Ich möchte indessen die Mitteilung 
nicht unterdrücken, weil sie ein drastisches Beispiel für die grob- 
sinnliche Art liefert, mit welcher der Naturmensch seine Worte 
bildet.*) Eine reine Übersetzung von tonlosen Bewegungen in 

*) Vgl. darüber, was ich früher über den Zusammenhang von „spucken" 
mit der Wurzel „da" sagte. 
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tönende Mundgebärden sind Worte, wie „Blitz", „Wisch", „rasch". 
An ihnen tritt klar zu Tage, dass man eine schnelle Bewegung 
durch ein schnelles Wort nachahmen wollte; namentlich malt 
das Wort „Blitz" vortrefflich das Explosive dieser Naturer- 
scheinung. Hierfür bietet wohl jede Sprache eine reiche Fülle 
von Beispielen. Begreiflich, denn der erfinderischen Thätigkeit 
des einmal in den gefestigten Besitz der Sprache getretenen 
Menschen standen damit die Wahrnehmungen aller Sinnesorgane 
als Wortfundgrube offen, während sie früher nur über die des 
Gehörsinnes verfügte. Diese Quelle kennen übrigens die Sprach- 
forscher schon lange, da bereits Humboldt sie namhaft machte, 
insofern sie so ziemlich mit dem zusammentrifft, was er über die 
symbolische Bedeutung der Wurzel sagt. Warum ich sie hier 
nochmals erwähne, ist erstens, weil die Sprachforscher in dieser 
Quelle viel zu viel finden wollen und darüber die andern Quellen, 
wenn nicht übersehen, so doch zum Teil unterschätzen; zweitens 
wird diese — um den Humboldt sehen Ausdruck beizubehalten — 
symbolisierende Thätigkeit erst verständlich, d. h. begreiflich, 
wenn man die früheren von mir skizzierten Stadien der Sprach- 
entwicklung kennt. Dass uns das Symbolisieren mehr anheimelt, 
ist erklärlich; liegt uns doch die symbolisierende Periode näher 
als die pantomimische und auch näher als die mimetische. Für 
den Zoologen ist dies aber gerade umgekehrt. 

Die hohe Bedeutung der vorliegenden Frage wird es, wie ich 
hoffe, rechtfertigen, wenn ich den bisherigen Untersuchungen über 
die Entstehung der Wortsprache in aller Kürze noch eine Er- 
forschung ihrer Vorbedingungen folgen lasse. Mit Recht hebt 
der Physiologe eine bestimmte Beschaffenheit des Kehlkopfes 
als eine solche hervor, allein er hat bisher auf folgenden Ein- 
wurf keine Antwort gehabt: Wie kommt es, dass unter den 
Säugetieren, welche einen ganz gleich gebauten Kehlkopf besitzen, 
keines sich findet, welches auch nur so weit sprechen lernt, 
wie dieses manchen Vögeln gelingt? 

Diese Thatsache ist besonders aus folgendem Grunde in 
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hohem Grade auffällig: Mit Recht erkennt man als eine der 
wichtigsten Vorbedingungen für das Erlernen der Sprache eine 
gewisse Höhe der Intelligenz. Nun wird niemand leugnen, dass 
Pferde, Hunde, Affen und andre Säugetiere teils an und für sich 
intelligenter sind als alle sprechenden Vögel, teils durch mensch- 
liche Einwirkung zu einem Grade von Verständnis der Wort- 
sprache gebracht werden können, die alle Leistungen der Vögel 
bei weitem übertrifft. Wir können also nicht psychischen Defekt 
als Ursache dieser absoluten Verstocktheit der Säugetiere anrufen, 
sondern müssen uns nach somatischen Mängeln umsehen. 

Ich gestehe, dass ich mir bis jetzt darüber ebensowenig 
Rechenschaft geben konnte, wie alle andren Physiologen und 
Anatomen, die sich mit der Sache befassten, glaube aber inzwischen 
eine wenigstens teilweise Erklärung liefern zu können, freilich 
nicht mit der Präzision, wie sie physiologische Fragen verlangen, 
da ich leider nicht über einen Sphygmographen verfüge. Der 
fehlende experimentale Nachweis wird jedoch mit der Zeit un-^ 
schwer beizubringen sein. 

Auf die Lösung kam ich in folgender Weise: Es stand 
längst für mich fest, dass der wichtigste und erste Akt die An- 
nahme der zweibeinigen Gangart war; ich gewann sie zunächst 
durch meine Untersuchungen über das Längenwachstum der 
Knochen.*) Durch weitere Untersuchungen über das Wachstum 
des Gehirns hat sich diese wissenschaftliche Überzeugung von 
dem tiefgreifenden Einfluss des aufrechten Ganges noch weiter 
bei mir befestigt. Darnach musste die Thatsache, dass auch der 
Vogel auf zwei Beinen geht, Eindruck auf meinen Gedanken- 
gang machen und ich legte mir die Frage vor: In welchem 
Zusammenhang steht Sprache und zweibeinige Gangart? 

Um sie zu beantworten, ist die Rolle, welche die Lunge beim 
Sprechen spielt, näher zu beleuchten. Dieses Organ liefert die Luft 
zur Stimmbildung durch eine Ausatmung, welche zweierlei Qua- 



*) Vgl. Jenaische Ztschr. f. Med. u. Naturwissenschaften 1869. 
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litäten haben muss: 1) Sie muss ganz allmählich erfolgen, d. h. 
die Lunge darf ihr Luftquantum nicht auf einmal hergeben; 
dies gilt für jede anhaltende Stimmerzeugung, also für Singen 
und Sprechen. 2) Für das Sprechen ist erforderlich, dass sie 
bei jeder Silbe einen kleinen Stoss (Stimmstoss) ausführt, welcher 
in Stärke und Rhythmus den Anforderungen der Betonung sich 
anzuschliessen hat; die Ausatmung muss also in feinen, nuan- 
cierten, willkürlichen Bewegungen erfolgen. 

Dass die Ausatmung diese beiden Qualitäten bei einem Ge- 
schöpf, welches auf den Hinterbeinen geht und seine an der 
Brust angehefteten Vordergliedmassen für gewöhnlich nicht zu 
beschäftigen braucht, durch Übung leicht erlangen kann, ist klar. 
Versetzen wir nun aber dem Brustkasten regelmässige Stösse, 
wie sie bei der vierbeinigen Gangart Tritt für Tritt erfolgen, 
so hört die Gleichmässigkeit und Nüancierung der Exspiration 
auf. Man versuche es z. B. nur, mit schlotternden, durch ein 
Gewicht beschwerten Armen im Trab zu laufen, so wird das 
Ausatmen stoss weise, die Stösse werden unausweichlich syn- 
chronisch mit den Fussstössen, sind also nicht imstande, einen 
andern Ehythmus zu befolgen, auch keiner Nüancierung in der 
Stärke fähig, und endlich wird zu viel Luft bei jedem Stoss aus- 
gegeben. Dass die durch vierbeiniges Gehen bedingte Beeinträchti- 
gung der Brustkastenbewegungen sich schon bei der einfachsten 
Form der Stimmbildung, beim Ausstossen eines Schreies geltend 
macht, erhellt auch aus der leicht von jedermann anzustellenden 
Beobachtung, dass der Vierfüsser während des Lautgebens fast 
immer stehen bleibt, wenn nicht ganz besondre Umstände ihn zur 
Fortsetzung des Laufes nötigen. 

Man könnte einwerfen, die Trittstösse erfolgten nur auf 
die oberen Kippen, die unteren nebst dem Zwerchfell könnten 
sich unabhängig bewegen und dann die erforderlichen Qualitäten 
erlangen; allein einmal können sie nie die Wirkung der Tritt- 
stösse auf die Lunge parieren, und dann kommt noch folgende, 
jedem aus seiner Schulzeit geläufige Thatsache zur Geltung: 
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Es fällt uns ausserordentlich schwer, zwei verschiedne Körper- 
teile gleichzeitig in verschiednem Tempo oder in entgegen- 
gesetztem Sinne zu bewegen. Soll es uns gelingen, so setzt das 
eine anstrengende Aufmerksamkeit und längere Übung voraus. 
Dass derselbe Umstand auch bei der Stimmbildung eine Rolle spielt, 
lehrt uns jede Wachparade, die sämtliche Flaneurs zwingt, ihre 
Gehbewegungen dem Takte der Musik anzubequemen, und in 
noch zutreffenderem Masse das Singen während des Marschierens. 
Aus demselben Grunde fallen auch die Stimmstösse eines kläffend 
daherspringenden Hundes mit seinen Fussstössen zusammen. 

Diese Beispiele werden genügen, um darzuthun, dass bei 
vierbeiniger Trittbewegung die Atmungsbewegungen jenen Cha- 
rakter nicht leicht erlangen können, welcher eine Voraussetzung 
des artikulierten Sprechens ist. Man könnte nun einwenden, 
bei ruhiger Aufstellung fielen diese Hindemisse fort. Hierauf 
ist aber folgendes zu entgegnen: 

Die Atmungsbewegungen eines Tieres werden durch Ge- 
wöhnung diejenige Qualität annehmen, welche für seine Tritt- 
bewegung die tauglichste ist, und diesen Charakter auch in der 
Ruhe bewahren; welcher das sei, wage ich ohne Versuche nicht 
zu bestimmen. Das getraue ich mir aber auszusprechen, dass 
er beim vierfüssigen Tier ein andrer ist, als beim zweibeinig 
aufgestellten. Ferner ist sicher: Auch bei ruhiger vierbeiniger 
Aufstellung ist ein beim Zweibeiner wegfallender Druck auf 
den Brustkasten vorhanden, der gerade für die Exspiration in- 
sofern ins Gewicht fallen muss, als er eine Abkürzung der Aus- 
atmungszeit bewirken wird, also dem Tier eine Kraftanstrengung 
zumutet, wenn es die Ausatmung langsam bewerkstelligen will. 
Endlich mache man folgenden Versuch: Man hänge sich ein Ge- 
wicht an den ausgestreckten Arm und versuche nun z. B. an die 
Wandtafel zu schreiben. Man wird finden, dass es ausserordentlich 
schwer ist, fein nuancierte Bewegungen auszuführen, während man 
gleichzeitig gegen ein Gewicht anzukämpfen hat. Es gilt aber 
auch für den Muskel der Satz: „Niemand kann zween Herren dienen." 



Digitized by VjOOQIC 



— 105 — 

Das Gesagte wird noch mehr Gewicht gewinnen, wenn wir 
uns die Bedingungen des Atmens beim Vogel vergegenwärtigen. 
Der ganze Flugapparat ist hier so angebracht, dass seine Be- 
wegungen keine raumvermindemden Stösse auf den Brustkasten 
erzeugen können. Die Hauptflugmuskeln, die beiden pecto- 
rales, drücken bei ihrer Zusammenziehung nur auf die Längs- 
achse des fest an das enorme Brustbein angepassten Rabenbeins 
und den Gabelknochen. Der Brustknochen ist also selbst im 
Fluge in seinen Bewegungen unbeeinträchtigt und beim Gehen 
natürlich ebensowenig als der des Menschen. Kurz, es trifft für 
Mensch und Vogel im Gegensatz zu den Vierfüssern zu: Unab- 
hängigkeit ihrer Atmungsbewegungen in Stärke und Rhythmus 
von den Ortsbewegungen, was mir genügend zu erklären scheint, 
dass Sprache und Gesang nur bei Zweifüssem vorkommen. 

Am ehesten noch befähigt erscheinen unter den Vierfüssern 
diejenigen, welche sich häufig mit aufgerichtetem Vorderleib 
aufs Gesäss setzen, wie es Hund und Katze thun. In dieser 
Stellung ist der Brustkasten zwar nicht so frei, wie bei zwei- 
beiniger Aufstellung, aber doch freier als beim Stehen und Liegen. 
In der That finden wir auch bei Hund und Katze eine an das 
Singen erinnernde Stimmbildung, und der Hund ist das einzige 
vierfüssige Säugetier, welchem es — freilich nur in wenigen be- 
kannt gewordenen Fällen — gelang, einige Worte aussprechen zu 
lernen.*) Wenn es noch zu konstatieren wäre, so möchte ich 
wetten, dass jene Hunde das Sprechen in der bekannten Aufwarte- 
stellung, also in zweibeiniger Situation, erlernt haben; denn an 
uns selbst können wir leicht die Erfahrung machen: Jede Be- 
lastung oder mit Kraftaufwand verbundene Beschäftigung der 

*) VgJ. hierzu Romanes, „geistige Entwicklung beim Menschen" 
Kap. VII. Das bekannteste Beispiel ist jenes, für welches sich der be- 
rühmte Leibniz in einer Mitteilung an die Pariser Akademie verbürgte. 
Es betraf den Hund eines Bauern, dessen Sohn das Tier dreissig Worte 
deutlich artikulieren lehrte. Rom an es macht an jener Stelle noch 
andere Fälle namhaft. 
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Vordergliedmassen behindert den Brnstkasten in seiner Funktion 
als Dndelsack für unsere Sprechwerkzeuge. 

Wenden wir uns nun zum Menschen, um noch einen Umstand 
anzuführen, der neben der zweibeinigen AuMellung begünstigend 
auf die spätere Fertigkeit im Singen und Sprechen einwirkt. 
Unter den hier in Betracht kommenden Geschöpfen ist er nämlich 
der einzige, welcher in der unmittelbar auf die Greburt, d. h. den 
Beginn des Atmungsgeschäfts folgenden, fast halbjährigen Lebens- 
periode auf dem Rücken liegt, also eine Stellung einnimmt, bei 
welcher der Brustkasten sich der ungehindertsten Bewegung er- 
freut. Er ist weder von den Gliedmassen gedrückt, wie bei 
vierbeiniger Aufstellung, noch von dem Gewicht der Wirbelsäule 
und Eückenmuskeln, wie bei der Bauchlage, noch in seinem 
Rhythmus durch die Ortsbewegungen beeinflusst. Die Atmung 
kann also gleich von Anfang an — und das ist von mass- 
gebender Bedeutung für die Zukunft — eine weit unabhängigere, 
selbständigere Stellung erlangen. Während sie bei andern Säuge- 
tieren mit andern Bewegungen synkinetisch zusammengekoppelt 
wird, gelangt sie beim Menschen weit mehr unter die Botmässig- 
keit der Gehim-Innervation oder, psychologisch gesprochen, in 
die Gewalt des freien Willens und damit auch der Intelligenz. 

Begreiflich ist damit nicht alles erschöpft, was Vorbe- 
dingung des Sprechens ist, und es bleibt noch genug Rätsel- 
haftes, der Untersuchung Bedürftiges übrig. 
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Einiges über die Darwinsche Theorie^ 

1, Die Darwinsche Theorie über die Entstehung der Arten. 

Die beschreibende Naturgeschichte, besonders die Zoologie 
und Botanik, stand bis vor kurzem ungefähr auf derselben Stufe 
der Entwicklung, welche die Astronomie vor dem Auftreten 
Galileis, Keplers und Newtons einnahm; man konnte sie keine 
Wissenschaft nennen, in der der Gedanke regierte, sondern nur 
einen Komplex von lose und willkürlich verbundenen Thatsachen. 

Es hat zwar zu keiner Zeit, von Plato angefangen bis 
auf den heutigen Tag, an Männern gefehlt, welche, durchdrungen 
von der Überzeugung, dass die organische Welt, wie die un- 
organische, unter der Herrschaft des Gesetzes stehe, nach 
diesem forschten und es in Worte zu fassen suchten. Wer die 
Schriften von Plato, Pallas, Schelling, Herder, Lamarck, 
Buffon und Oken durchliest, wird die Überzeugung gewinnen, 
dass die Frage nach dem grössten Geheimnis der Schöpf UDg, 
der Entstehung der Tier- und Pflanzenformen, seit jeher die 
grössten Denker beschäftigte, aber zugleich auch daraus die 
Überzeugung schöpfen, dass es ihnen nicht gelang, das Schlag- 
wort zu finden, welches das Dunkel in Licht verwandelte. 

Das Raisonnement, das allen diesen Bestrebungen, mehr 
oder weniger klar ausgesprochen, zu Grunde lag, ist folgender 
auf den Erfahrungen der ganzen Naturwissenschaften beruhender 
Satz: Ein und dasselbe Ding kann nur auf eine und dieselbe 
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Weise entstehen; so wenig ein Kirchturm jemals gleich einer 
Pflanze aus dem Boden hervorwachsen oder eine Glasflasche wie 
ein Tannenzapfen einer Pflanze entknospen kann, eben so wenig 
ist es denkbar, dass ein Tier, das der Geburt sein Dasein ver- 
dankt, jemals auf eine andre Weise entstand oder entstehen wird. 
— Wäre dem nicht so, dann hörte alle Forschung auf und alle 
unsere Erfahrungen, die Gesetze des Verstandes und alles, was der 
menschliche Geist ans Licht gebracht, wären eitle Hirngespinste. 

Aber nicht bloss diese allgemeinen Gründe sind es, die 
jMes Raisonnement zur Unumstösslichkeit erheben: Die exakte 
Forschung hat alle in dieser Beziehung noch vor kurzem be- 
standenen Zweifel zerstreut. Sie hat in allen den Fällen, in 
denen man Entgegengesetztes annehmen zu müssen glaubte — 
bei den Eingeweidewürmern, den Flöhen, Pilzen u. s. w. — un- 
zweifelhaft nachgewiesen, dass alle Wesen, die Eier oder Samen 
erzeugen, auch aus Eiern oder Samen entstehen und nie etwa 
aus faulen tierischen oder pflanzlichen Stoffen. 

Diese Thatsachen, die durch hundertfältige Experimente 
bewiesen sind, stellen zunächst fest, dass heutzutage kein Tier 
und keine Pflanze anders als durch Zeugung entsteht. 
Diesen Satz leugnet auch jetzt kein Naturforscher mehr; indessen 
gibt es eine Partei unter ihnen, welche meint, dass dieser Satz 
zwar für die jetzige Zeit richtig sei, dass es aber eine Zeit gab, 
in der dies nicht der Fall war, in der Tiere durch Urzeugung 
entstanden. Bisher konnte diese Anschauung auch nicht durch ein 
einziges Faktum bewiesen werden; im Gegenteil: Astronomie, 
Geologie und Geognosie häufen täglich Beweis auf Beweis, dass 
die Naturgesetze zu allen Zeiten dieselben waren. Es entbehrt 
also die Theorie der Oeneratio aequivoca der Spezies in der or- 
ganischen Welt der thatsächlichen Basis und es wird ihr jede 
Möglichkeit entzogen, das Beweisverfahren anzutreten; dass sie 
dies sehr wohl fühlt, zeigen alle von den Vertretern dieser 
Theorie bekannt gewordenen Schriften und Eeden, in denen man 
auch nicht einmal auf den Versuch einer Beweisführung stösst. 
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Dieselben Veröffentlichungen stellen abeF der Darwinschen 
Theorie folgendes gegenüber: Es gibt eine Menge von Erschei- 
nungen, die die Wissenschaft noch nicht zu erklären vermag; 
hieraus folgt, dass sie sie niemals wird erklären können und dass 
es überhaupt eine Verraessenheit ist, in der organischen Natur 
etwas erklären zu wollen. — Das ist die Quintessenz alles dessen, 
was bis in die neueste Zeit die Vertreter der Theorie der 
Oeneratio aequivoca vorgebracht haben, und die Länge und 
Breite ihrer Erörterung hängt bloss ab von der Menge der un- 
erklärten Thatsachen, die sie aufzuzählen für notwendig finden. 

Soviel zur Einleitung über das, was der Darwinschen Ent- 
wicklungslehre gegenübersteht. Über das, was zwischen beiden 
steht, ist kaum ein Wort zu verlieren; es gibt nichts dazwischen 
und es soll hier bloss angeführt werden, dass allerdings einmal 
ein deutscher, sonst renommierter Naturforscher den sich scharf 
gegenüberstehenden Parteien das eigentümliche Schauspiel gab, 
sich zwischen sie zu stellen und auszurufen: „Die Wahrheit liegt 
in der Mitte!" Er fiel natürlich, von beiden Seiten durchbohrt. 

Was nun die Darwinsche Theorie betrifft, so beruht sie in 
der Kürze auf folgenden Sätzen: 

1. Elternlos entstand und entsteht wahrscheinlieh noch 
heutzutage eine Gruppe organischer Formen, welche zu den mit 
dem populären Worte Infusorien bezeichneten Wesen gehören. 

2. Diese pflanzen sich zuerst auf sogenanntem ungeschlecht- 
lichen Wege fort, — ein einfacher, bloss durch Teilung kom- 
plizierter Wachstumsprozess. 

3. In dem Masse, als die Teilung dieses elternlos entstan- 
denen Individuums fortschreitet, ändern die Teilprodukte allmählich 
ihre Beschaffenheit und gehen zu einer zweiten Fortpflanzungs- 
art über, der sogenannten Sporung, wobei nicht das Wesen im 
Ganzen in zwei Teile geteilt wird, sondern bloss sein Inhalt in 
eine grosse Anzahl von Sporen oder Keimkörner zerfällt, die 
nach Durchbrechung der zurückbleibenden absterbenden Hülle 
zu neuen Wesen heranwachsen. 
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4. Die Sporen erzeugenden Wesen gehen im Laufe einer 
grösseren oder geringeren Anzahl von Generationen über in 
eierlegende und samenerzeugende Wesen, aus denen sich dann 
unter fortwährender Abänderung der Nachkommenschaft alle 
andren Tiere und Pflanzen, die je die Erde bewohnten und 
noch bewohnen, entwickelt haben. 

Diese Sätze sind jedoch nicht ausschliesslich Darwins 
Eigentum, sie sind im Gegenteil viel älter als er. Sein Ver- 
dienst um die Wissenschaft besteht nicht darin, sie aufgestellt, 
sondern darin, sie ausgeführt zu haben. Die Aufgabe der Aus- 
führung ist, nachzuweisen, wie aus einer Tierform eine andre 
hervorgeht. Er hat dies in folgendem gethan: 

1. Jede Generation weicht von der vorhergehenden um ein 
Minimum ab, und zwar nicht aUe Individuen in gleicher Richtung. 

Diese Prämisse kann keinem Zweifel unterliegen, denn es 
ist ein zu bekannter Satz, dass es keine zwei absolut gleichen 
Dinge auf der Welt gibt. Die Nachkommen gleichen ebenso- 
wenig vollkommen ihren Eltern, als sie untereinander gleich 
sind, und für jeden Naturforscher, der die lebende Natur zu prüfen 
gewohnt ist, steht die individuelle Abänderung aus hunderten 
von Thatsachen fest; hier soll nur eine der bekanntesten ange- 
führt werden, nämlich die, dass ein Schäfer jedes Individuum 
seiner Herde persönlich kennt. Die Ursachen der individuellen 
Abänderung sucht Darwin weniger in den äusseren Lebens- 
bedingungen, als vielmehr in der Geschlechtssphäre der Erzeugen- 
den; dies gehe daraus hervor, dass das Mass der individuellen 
Abweichung schon bei den Jungen eines und desselben Wurfes 
ein beträchtliches sei. 

2. Die Eigenschaften der Erzeugenden, und zwar nicht bloss 
ihre allgemeinen, sondern auch diejenigen, welche die Merkmale 
ihrer individuellen Abweichung bilden, sind erblich. 

Auf dieser Thatsache beruht die täglich in die Augen fallende 
Ähnlichkeit zwischen den Gliedern derselben Familie. Es gibt 
allerdings zahlreiche Fälle, in denen einzelne Merkmale nicht 
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erblich sind, aber diesen gegenüber sind die Fälle von Erblich- 
keit so überaus gross, dass man, wie Darwin sagt, die Erb- 
lichkeit als Regel, die Nichterblichkeit als Ausnahme betrachten 
muss. Ja, die ganze Praxis auf dem Gebiete der organischen 
Welt, die Landwirtschaft mit Gartenkunst und Viehzucht, ist 
ein fortlaufender Beweis für die Erbliiehkeit der Charaktere. 

Betrachtet man die zwei bisher angeführten Sätze, so sieht 
man, dass sie der Ausdruck eines und desselben Faktums, nur 
von verschiedenen Seiten her sind; denn die Menge der Fälle, in 
denen Charaktere nicht erblich sind, ist genau das Mass für die 
Häufigkeit und Tragweite der individuellen Abweichung. 

3. Alle Tiere und Pflanzen streben, sich in geometrischer 
Progression zu vermehren, ein Streben, dem die Natur durch 
eine massenhafte, fortdauernde Vernichtung von einzelnen Wesen 
unüberwindliche Schranken setzt. 

Es gibt nicht leicht ein Wesen, welches im Laufe seines 
Lebens — vorausgesetzt, dass dieses nicht gewaltsam unter- 
brochen wird — nur ein einziges Junges zur Welt brächte. 
Sieht man ganz ab von den bei Fischen und Insekten häufigen 
Fällen, wo ein einziger Wurf Tausende, ja Hunderttausende von 
Jungen liefert, und nimmt die Vermehrung desjenigen Tieres zum 
Massstabe, das sich am langsamsten fortpflanzt, des Elephanten, 
der im dreissigsten Jahre fruchtbar wird und bis zum neunzigsten 
Lebensjahre nur drei Paar Junge zur Welt bringt, so betrüge, 
wenn alle Jungen erhalten blieben und sich in gleicher Weise 
fortpflanzen könnten, die Nachkommenschaft eines einzigen Paares 
schon nach fünfhundert Jahren die enorme Summe von fünfzehn 
Millionen. Berechnet man vollends die geometrische Vermehrung 
eines Mäusepaares, so erhält man in wenigen Jahren eine Masse 
von Mäusen, welche dem Volumen des Erdballes entspricht. 
Daraus und aus dem Umstände, dass die Individuenzalil einer 
Spezies trotz dieses enormen Vermehrungsbestrebens nachweis- 
bar nur um wenige Prozente schwankt, geht hervor, dass fort- 
während eine massenhafte Vernichtung lebender Wesen statt- 

Jäger, Natur- u. Mensche uleben. g 
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findet, ein Faktum, das Darwin als »Kampf ums Dasein" 
bezeichnet. Diese Vernichtung ist jedoch keine planlose, sondern 
sie steht im engen Zusammenhange mit der individuellen Ab- 
änderung und zwar lässt sich dies in folgender Weise formulieren: 

4. Die individuelle Abänderung kann in Bezug auf die statt- 
findende Vernichtung der Individuen entweder nützlich, gleich- 
giltig oder schädlich sein. 

Die Individuen haben infolge ihrer individuellen Verschieden- 
heit diesem Vernichtungsprozess gegenüber eine verschiedene 
Widerstandsfähigkeit; die einen gehen früher zu Grunde, die 
anderen später. Es findet also durch diesen Vernichtungs- 
prozess eine fortwährende Auswahl unter der Menge der indi- 
viduellen Varietäten statt, gerade so wie der Kunstgärtner und 
der Viehzüchter unter den einzelnen Pflanzen und Tieren die- 
jenigen auswählt, welche am meisten seinem Zweck entsprechen. 
Diesen Vorgang nennt Darwin „natürliche Züchtung." 

5. Diese natürliche Züchtung oder Zuchtwahl muss ganz 
denselben Erfolg haben, wie die künstliche, nämlich ein Aus- 
einandergehen der Spezies in eine grössere oder geringere An- 
zahl von Eassen: die Spezies wird abgeändert unter Divergenz 
des Charakters. 

Das ist der Augelpunkt der Darwinschen Theorie; er stützt 
sich auf die unzähligen Erfahrungen der Gartenkunst und Vieh- 
zucht; er zeigt, wie die so unveränderlich scheinende Form der 
organischen Wesen unter der Hand des Menschen plastisch wird 
wie Wachs, wie der Gärtner bloss durch Benützung der un- 
scheinbarsten individuellen Abweichungen seinen Pfleglingen jede 
Farbe, jede Form geben kann. 

Den Grund, warum dieses Divergieren der Spezies in Varie- 
täten oder Rassen in der Natur ein viel langsameres ist, als 
unter der Hand der Kunst, sucht Darwin hauptsächlich darin, 
dass in der Natur eine ausgedehnte Kreuzung der individuellen 
Varietäten stattfindet, durch welche die Divergenz derselben ge- 
hemmt wird. Durch dieses Faktum, das sich bei Tieren und 
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Pflanzen experimentell beweisen lässt, wird auch das sogenannte 
Zurückschlagen der Kunstpflanze in die natürliche Speziesform 
erklärt, das man als einen Haupteinwand gegen Darwins 
Theorie so häufig anführen hört. Es ist die Folge der Kreuzung 
mit der Urform. Wo diese verhindert wird, tritt auch kein 
Kückschlag ein, die wilden Pferde Südamerikas zeigen immer 
noch die Formen der andalusischen Rasse, der sie entstammen. 
Andere Fälle von Rückschlag lassen sich aus der Zähigkeit der 
Erblichkeit, die sich durch mehrere Generationen erhält, erklären. 

Man hört von Seite der Gegner Darwins in Bezug auf 
die Haustierrassen noch einen eigentümlichen Einwand, indem 
sie sagen: die Haustierrassen seien Produkte von Bastardierung 
mehrerer Arten. — Abgesehen davon, dass dies nicht bewiesen 
ist, nimmt sich dieser Einwand im Munde der Verteidiger der 
alten Artenlehre eigentümlich aus. Ein Hauptgrund, auf den 
sie sich stützt, ist nämlich der Satz, dass verschiedne Arten 
keine fruchtbaren Bastarde erzeugen können. Nun sieht aber 
jeder ein, dass dieser Satz im Widerspruch steht mit der ange- 
führten Aufl'assung von der Entstehung der Haustierrassen; also 
dürften die Gegner Darwins diesen Einwand wohl von selbst 
fallen lassen. Die durch die natürliche Zuchtwahl bewirkte Diver- 
genz der organischen Formen hat keine Grenzen; sie spaltet die 
Nachkommenschaft eines Individuums zuerst in Abarten, dann 
in sogenannte Arten, Gattungen, Familien, Ordnungen und 
Klassen, d. hr die Differenzen unter der Nachkommenschaft 
werden immer grösser und grösser, da die natürliche Zuchtwahl 
fortwährend die Bindeglieder, die Zwischenformen, vernichtet, 
aussterben lässt. Sie hebt den Formenzusammenhang immer 
mehr und mehr auf und so können im Laufe von Hundert- 
tausenden von Generationen aus einem Wesen allmählich eine 
Reihe der verschiedenartigsten Gestalten sich entwickeln. 

Gegen diese letzte Konsequenz der Darwinschen Schluss- 
folgerung richten sich nun hauptsächlich die Angrifl'e seiner 
Gegner, denn die Existenz der individuellen Variation, des 

8* 
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Kampfes ums Dasein und der dabei stattfindenden Auswahl 
zu leugnen, ist nicht möglich und es ist auch nicht bekannt, 
dass die hervorragenderen Gegner Darwins die Existenz dieser 
Vorgänge in Zweifel gezogen haben. Der Haupteinwand besteht 
darin, dass sie behaupten: diese Vorgänge überschritten nicht 
eine gewisse Grenze. Die Art kann durch natärliche Züchtung 
in Abarten geteilt werden, aber diese Bewegung geht nicht 
weiter. Es kann nie eine Art in mehrere andre Arten gespalten 
werden. — Dagegen lässt sich nun schon von vornherein sagen : 
Wenn etwas sich bewegt, so muss man positive Anhaltspunkte 
haben für die Behauptung, die Bewegung habe eine Grenze. 
So lange eine solche Grenze nicht unumstosslich nachgewiesen 
ist, bleibt die Bewegung das einzige wirkliche Faktum und es 
bleibt dann "bloss noch Aufgabe der Wissenschaft, die Geschwindig- 
keit der Bewegung zu messen, um die Zeit bestimmen zu können, 
bis zu der sie einen gewissen Weg zurückgelegt hat. Wenn 
dieser Satz nicht richtig wäre, dann bestände die ganze Astro- 
nomie aus lauter unerwiesenen Hypothesen. 

Die Darwinsche Theorie steht also, wenn man das zum 
Massstab nimmt, was in andren Wissenschaften Brauch ist, so 
lange fest, bis positiv nachgewiesen ist, dass es für die Ab- 
änderung der Tier- und Pflanzenformen eine Grenze gibt; allein 
eine solche Grenze ist noch nicht nachgewiesen, wie ein Blick 
auf den Begriff „Spezies" oder „Art" lehrt. 

Fragt man nämlich, was eine Art sei, so lautet die einzige 
praktische und thatsächliche Antwort: Eine Pflanzen- oder Tier- 
form, welche sich nach der individuellen Ansicht eines oder 
mehrerer oder aller Naturforscher so sehr von den andern unter- 
scheidet, dass man es für der Mühe wert hält, ihr einen eignen 
Namen zu geben. Etwas anderes lässt sich über eine Art mit 
Fug und Recht gar nicht sagen, die Aufstellung einer solchen 
ist gewissermassen Geschmackssache des betreffenden Natur- 
forschers, und wenn auch die Theoretiker sagen, dass die Un- 
fruchtbarkeit der Bastarde das untrügliche Kennzeichen der 
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speziellen Verschiedenheit zweier nahestehender Formen sei, so 
fällt es doch dem Praktiker nie ein, dieses Experiment zu 
machen, ehe er eine neue Art aufstellt. Die Art ist also, schon 
wenn man den Usus, der bei Aufstellung derselben herrscht, ins 
Auge fasst, etwas ganz Subjektives. 

Es liegt jedoch dieser Trennung der Tier- und Pflanzen- 
formen in Arten etwas Thatsächliches zu Grunde, nämlich : dass 
die gleichzeitig lebenden Tiere und Pflanzen einander nicht in 
gleichem Masse ähnlich oder von einander verschieden sind. 
Ein Sperling ist dem andern Sperling ähnlicher als einem 
Finken, und zwischen Fink und Sperling besteht eine Kluft, 
eine Lücke, die wir durch heutzutage lebende Wesen nicht 
auszufüllen vermögen. 

Nach der Darwinschen Theorie erklärt sich diese Lücke 
sehr einfach dadurch, dass die Zwischenglieder ausgestorben 
sind, d. h. dass diese Lücke einst nicht bestanden hat. Darwins 
Gegner behaupten, diese Lücke sei eine absolute, die nie grösser 
und nie kleiner war, noch werden wird, und verlangen von 
Darwin, dass er ihnen die Zwischenglieder zeigen solle. Sie 
wissen dabei wohl, dass dieser Beweis bloss annähernd her- 
gestellt werden kann, da wir nur die allerwenigsten der aus- 
gestorbenen Tiere in ihren Resten kennen, aber wenn sie es 
auch anerkennen, dass ein grosser Teil der sogenannten antedi- 
luvianischen Tiere Zwischenglieder zwischen heute lebenden Arten 
bilden, so nehmen sie doch die UnvoUkommenheit unsrer pa- 
läontologischen Aufschlüsse — also etwas rein Subjektives — für 
etwas Thatsächliches, in der Natur der Dinge Feststehendes. 
Daraus, dass es der Paläontologie noch nicht gelang, den Stamm- 
baum der Wesen zu konstruieren, schliessen sie, dass ein solcher 
gar nicht existiere. Sie nehmen die Lücken in unsrer Erfahrung 
für Lücken in den Objekten selbst. Kurz, die heute bestehende 
Einteilung der organischen Welt in Arten u. s. w. ist kein Be- 
weis gegen Darwins Theorie von der Veränderlichkeit der- 
selben, denn Darwin stösst sie nicht um, sondern er erklärt sie. 
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So viel über den Grundriss der Darwinschen Theorie. Sie 
ist so grossartig, sie löst mit so wenigen klaren, einfachen Worten 
das Eätsel, welches die organische Welt bisher bot, sie kontra- 
stiert so grell mit dem, was man bisher annahm, dass es gar 
kein Wunder ist, wenn sie von vielen Seiten miss verstanden 
wird. Der Zoologe und Botaniker, der sich früher nur damit 
beschäftigte, die einzelnen Formen zu fixieren, indem er ihnen 
Namen gab und sie auf ein System heftete, glaubt sich nun etwa 
in dieselbe Lage versetzt, wie der Astronom, der eine Sternkarte 
angefertigt hat und plötzlich erfährt, die Sterne liefen alle durch- 
einander. Er hält alle seine Mühe für verloren, er glaubt, die 
ganze Wissenschaft stürze zusammen in ein chaotisches Getriebe. 

In der That, es gehört ein nicht jedermann eigner Grad 
von Selbstbeherrschung, Vorurteilslosigkeit und Beweglichkeit 
des geistigen Auffassungsvermögens dazu, um sich in die Dar- 
winsche Entwicklungstheorie hineinzufinden und sich von den 
eben erwähnten Besorgnissen für die Wissenschaft frei zu halten. 
Das Gebiet der beschreibenden Naturgeschichte, die sich bis dahin 
in so engen Grenzen bewegte, wird mit einem Schlage so un- 
absehbar erweitert, dass man irre wird an sich und der Ver- 
gangenheit. Man muss das Darwinsche Buch nicht bloss ein- 
mal lesen, einmal studieren, man muss es oft und immer wieder 
lesen, man muss alle Erfahrungen, die man gemacht hat, noch 
einmal machen und durchdenken, um schliesslich zur Überzeugung 
zu gelangen, dass durch die Darwinsche Theorie die Natur- 
forschung ebensowenig unmöglich gemacht wird, als die Astro- 
nomie, wenn man entdeckte, dass alle Fixsterne sich bewegen. 

Wirft man einen Blick auf die Detailausführung, welche 
Darwin seiner Theorie in dem Buche angedeihen lässt, so tritt 
vor allem zu Tage, dass der Verfasser tief davon durchdrungen 
ist, welchen Schwierigkeiten eine den herrschenden Ansichten 
so schroff gegenüberstehende Theorie begegnet. Er gibt sich 
alle erdenkliche Mühe, jeden Einwand, der ihm gemacht werden 
könnte, hervorzusuchen und mit einer manchmal an Langweile 
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streifenden Genauigkeit zu erörtern. Allein gerade das macht 
das Buch so hochinteressant. Indem er bemüht ist, alle Ein- 
wände zif beseitigen, verbreitet er ein nie geahntes Licht über 
die rätselhaftesten und scheinbar unerklärlichsten Phänomene. 
Er sucht die schwierigsten Fälle hervor und zeigt, wie sie sich 
auf Grundlage seiner Theorie erklären lassen, und wenn ihm 
auch die vollständige Erklärung nicht überall gelingt, so wird 
doch so viel daraus klar, dass es mit Hilfe seiner Theorie der 
praktischen Forschung vollends gelingen wird, sie zu erklären. 

Das glänzendste Kapitel in dem ganzen Buche ist das, in 
welchem er die geographische Verbreitung der Tiere und 
Pflanzen aus seiner Theorie zu erklären sucht. Es ist dies entschie- 
den das Grossartigste, was auf dem Gebiete naturphilosophischer 
Betrachtung geleistet worden ist, und enthält ausserdem eine 
Fülle der schönsten Beobachtungen; er hat damit die Grundlage 
zu einer rationellen Behandlung der Tier- und Pflanzengeogra- 
phie gelegt. Er zeigt in diesem Kapitel, dass das Streben jedes 
Tieres nach geometrischer Vermehrung eine stetige Ausdehnung 
seines Verbreitungsbezirkes, ein Wandern der Tiere von einem 
Zentrum aus zur Folge hat und dass darin eine der Haupt- 
ursachen der Divergenz einer Spezies in mehrere liegt. Zuerst 
entstehen dadurch Lokalvarietäten, die dann, wenn eine Durch- 
schneidung des Verbreitungsbezirks durch geologische Ereignisse 
die Kreuzung derselben verhindert, sich zum Eange selbst- 
ständiger Spezies erheben. 

Es wird gezeigt, wie eine fortdauernde Einwanderung neuer 
Tiere und Pflanzen in andere Faunengebiete stattfindet, wie 
diese Kolonisten in Mitbewerbung mit den Ureinwohnern treten, 
mit ihnen einen heftigen Kampf ums Dasein führen, in welchem 
bald die Ureinwohner, bald die Kolonisten den Sieg davon tragen. 
Es werden eine Menge von Thatsachen angeführt, welche nach- 
weisen, dass stark bevölkerte und zahlreiche Formen besitzende 
Länder den Kolonisierungsversuchen von andern Ländern einen 
ausserordentlichen Widerstand entgegensetzen, während in andren 
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Gebieten mit einförmiger Bevölkerung, z. B. Neuseeland und 
Australien, der Kolonisation Thür und Thor geöffnet ist. Es 
wird vollkommen klar, dass der Kampf ums Dasein 'unter den 
individuellen Varietäten der Nachkommenschaft jener Kolonisten 
eine andre Auswahl treffen wird, als unter den Nachkommen 
der im Mutterlande Zurückgebliebenen, und dass dies eine Spal- 
tung in Lokalrassen und dann in sogenannte vikarierende Spezies 
zur Folge haben muss. Er zeigt, welcher Mittel sich die Tiere 
und Pflanzen bedienen, um die Wanderung in andre Länder- 
striche zu unternehmen, eröffnet dadurch ein weites Feld für 
die Beobachtung und das Experiment, und beweist, dass vieles, 
was wir bisher mit dem Ausdruck „Zufall" leichthin zu ignorieren 
gewohnt waren, ebenso gesetzmässig ist, wie die Strömungen 
im Luftmeere und im Ozean. 

Wenn die Darwinsche Theorie gar nichts anderes geleistet 
hätte, als die Erklärung der geographischen Verbreitung der 
organischen Wesen — und dass sie das leistet, können auch 
ihre Gegner nicht in Abrede stellen — so würde das allein sie 
schon zu einer epochemachenden Erscheinung stempeln. Allein 
nicht bloss über dieses Gebiet verbreitet sie helles Licht, son- 
dern auch noch über eine Eeihe andrer. Vor allem ist es die 
Systematik, welche ihre Vorteile aus der Theorie ziehen 
wird. Sie war lange Zeit ein Feld, welches der Willkür, dem 
individuellen Gutdünken offen stand, auf dem die künstlichen 
Systeme aufschössen und^verschwanden wie Pilze. Das erste Ge- 
schäft jedes der Schule entwachsenen Naturforschers war das, 
ein neues, seinen Kenntnissen und seiner Anschauungsweise ent- 
sprechendes System zu schaffen, und namentlich war es das durch 
seine individuellen Divergenzen so berühmte Deutschland, welches 
das Unglaublichste in dieser Beziehung leistete. An diesen 
üppig wuchernden Baum wurde das Messer zum erstenmal an- 
gelegt, als man in der Embryologie und Anatomie das Mittel 
fand, nach dem sogenannten natürlichen Systeme zu suchen. 
Dass es ein solches geben müsse, bezweifelt heutzutage kein 
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Naturforscher, aber darüber, was man darunter zu verstehen 
habe, herrschte eine klägliche Begriffsverwirrung. Diese ist 
durch Darwin gehoben; das natürliche System ist die Stamm- 
tafel der organischen Wesen, und die Systematik hat jetzt die- 
selbe Aufgabe vor sich und muss dieselbe Methode befolgen, 
wie die Ethnographie. Wie die letztere heutzutage nicht mehr 
denkbar ist ohne das Studium der Geschichte, ebenso unauflös- 
lich sind die Geschicke der Systematik an die der Paläontologie 
geknüpft. Die Aufgabe der Systematik besteht jetzt darin, aus- 
gehend von zwei zunächst verwandten Tierformen, den gemein- 
schaftlichen Stammvater derselben unter den fossilen Einschlüssen 
unsrer Erdrinde zu suchen. Man wird einwenden, dass dies 
eine Unmöglichkeit sei, indem nur wenige Tiere in ihren Besten 
erhalten sein könnten; zum Teil aber wird es gelingen, und 
wenn es ein Axiom wäre, eine wissenschaftliche Untersuchung, 
die kein absolut vollständiges Resultat erboffen lässt, lieber gar 
nicht zu beginnen, so dürfte man überhaupt keine Wissenschaft 
treiben. Keine Wissenschaft ist imstande, im voraus zu be- 
stimmen, ob sie ihr letztes Ziel erreichen wird, und keine 
hat es je erreicht, nicht einmal die vollendetste derselben, 
die Astronomie. Unmöglich ist aber diese Vorausbestimmung^ 
ehe man noch angefangen hat, in dieser Richtung vorzugehen. 
Wenn es der auf Darwin fussenden Sytematik gelingt, zu 
beweisen, dass die zwei heute lebenden Elephantenarten die 
Nachkommen des Mammut und der Höhlenbär der Ahn unsrer 
heutigen Bärenspezies ist, so ist dies ein ebenso grosser Fort- 
schritt der Wissenschaft, wie der historische Nachweis von der 
gemeinschaftlichen Abstammung der Griechen und Germanen 
aus den alten Pelasgern. Man wird sich in Zukunft hüten, die 
schönsten Kräfte in der Herstellung künstlicher Systeme zn ver- 
geuden, die nur den Wert mehr oder minder genialer Spiele- 
reien haben, sondern sie dem würdigeren Ziele zuwenden, für die 
in die Augen springende Verwandtschaft der Tier- und Pflanzen- 
formen die historischen Belege beizubringen. Der Systematiker, 



Digitized by VjOOQIC 



— 122 — 

der heutzutage seine Arbeit mit dem traurigen Bewusstsein be- 
ginnt, dass sie mit ihm stirbt, wird bei seiner schwierigen Aufgabe 
künftig von der Zuversicht getragen werden, der Wissenschaft ein 
monumenttim aere perennnis zu hinterlassen, wenn er auch nur 
den allerkleinsten Stein zu dem wahren natürlichen System herbei- 
getragen hat. Lange wii^d es dauern, bis der mühsame Bau 
aufgerichtet sein wird, es wird vielleicht niemals vollständig 
gelingen, da und dort wird der Schlussstein eines Spitzbogens 
fehlen, aber auch aus den Ruinen wird man nocL immer einen 
Bau aufführen können, der die Formen des Ganzen erkennen lässt. 

In dem, was über die Systematik gesagt wurde, liegt zu- 
gleich der Wert der Darwinschen Theorie für Paläonto- 
logie und Geologie, und statt alles weiteren sei hier nur 
angeführt, dass der genialste Geologe der Jetztzeit, der Eng- 
länder Lyell, nicht bloss einer der hervorragendsten Vertreter 
der Darwinschen Theorie ist, sondern mit dem Botaniker 
Hook er zu den Schöpfern derselben gehört. Die Anatomie 
und Physiologie wird zwar von der Darwinschen Lehre am 
wenigsten unmittelbar berührt, allein die Morphologie, die 
auf jenen beiden und der Embryologie fusst, erhält durch sie 
neues Leben; sie ist dazu berufen, die Variabilität der Organe, 
die Gesetze der Erblichkeit und in Verbindung mit der Physio- • 
logie die Ursachen derselben zu erforschen. 

Ausser dieser belebenden Einwirkung auf die schon be- 
stehenden Zweige der Naturgeschichte enthält die besprochene 
Theorie noch den Keim zu einer neuen Wissenschaft, zur Sta- 
tistik der organischen Wesen. Sie wird den eigentlichen 
Probierstein für Darwins Lehre bilden und wenn die letztere 
sich bewährt, der Wissenschaft die Mittel in die Hände liefern, 
die Bewegung in der organischen Welt zu messen. Es kann 
unmöglich Aufgabe dieses Aufsatzes sein, einen so wichtigen 
Gegenstand wie die Trennung eines neuen Zweiges der Natur- 
forschung episodisch zu behandeln; dasselbe wird vielmehr einer 
gesonderten eingehenden Betrachtung unterworfen werden müssen. 
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zumal die Schwierigkeiten, welche der statistischen Methode in der 
organischen Welt entgegenstehen, auf den ersten Blick ganz 
unüberwindlich scheinen. Es soll dieses Punktes hier nur gedacht 
sein, um zu zeigen, welche reichen Entwicklungs-Momente der 
Wissenschaft aus der Darwinschen Lehre erwachsen. 

Nach diesem kurzen Blick auf die Zukunft und nachdem 
wir schon oben die prinzipiellen Einwürfe gegen Darwin er- 
örtert haben, bleibt es aber noch Aufgabe dieser Zeilen, sich 
mit zwei besondern Einwänden zu beschäftigen und zu zeigen, 
dass durch sie die Theorie nicht umgestossen, sondern fortge- 
bildet wird. 

Der eine Einwand lautet: Die Mumien Egyptens beweisen, 
dass seit Jahrtausenden keine Veränderung an den Arten vor- 
gegangen ist; ja, die Paläontologie weist sogar Species in den 
Tertiärschichten nach, die mit heute lebenden vollkommen über- 
einstimmen. 

Dieser Einwand beweist nun bloss, dass die in Frage 
stehenden Arten sich nicht verändert haben, und es wäre ganz 
irrig, von einigen Fällen auf alle zu schliessen, was aus fol- 
genden Thatsachen hervorgeht: Die Mumien des Ibis, einiger 
Falkenarten, der Katze etc. stimmen allerdings mit den heute 
lebenden, so weit man erkennen kann, überein; dagegen zeigen 
z. B. die Mumien der Krokodile nicht unerhebliche Verschieden- 
heiten von dem jetzigen Nil-Krokodil. Schon diese eine Thatsache 
beweist, dass das Mass der Abänderung bei verschiedenen Tieren 
ungleich ist. In noch höherem Grade tritt dies zu Tage, wenn 
man einen Blick auf unsre Haustiere wirft. Während z. B. der 
Hund, das Hornvieh, Schaf und Schwein durch die künstliche 
Züchtung in eine Unzahl von Rassen gespalten wurde, konnte 
dieselbe Operation bei Esel, Katze, Kamel, Rentier, Pfau, Gans, 
Ente etc. kaum nennenswerte Veränderungen hervorbringen. 
Wenn auch in manchen dieser Fälle nachweisbar die künstliche 
Züchtung weder so lange, noch so rationell ausgeübt wurde, wie 
bei dem Hunde und dem Hornvieh, so lässt sich dieses Factum 
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doch nur dadurch erklären, dass die Tiere eine ausserordentlich 
verschiedene Plastizität besitzen, und dass, während die einen 
sich leicht und schnell abändern lassen, die andern allen Ver- 
änderungsversuchen hartnäckigen Widerstand leisten. Daraus 
geht hervor, dass auch die natürliche Züchtung bei verschie- 
denen Arten ein sehr verschiedenes Resultat haben wird, denn 
dass natürliche Züchtung und künstliche Züchtung toto coelo ver- 
schiedene Prozesse seien, kann man ernstlich nicht einwenden. 
Die Hand des Menschen kann die Naturgesetze nicht umstossen, 
sie ist bloss imstande, durch willkürliche Kombination jene 
schneller und in einer gewissen ihm wünschenswerten Richtung 
wirken zu lassen. Ist nun schon bei so wenigen Arten, wie unsren 
Haustieren, die Plastizitätsskala eine so hohe, wie gross muss 
sie ausfallen, wenn man sämtliche natürliche Arten berücksich- 
tigt, denn es lässt sich wohl nicht denken, dass der Mensch 
zufälligerweise unter seinen wenigen Haustieren beide Extreme 
besitze. Aus diesem Einwände geht also für die Darwinsche 
Theorie folgender Satz hervor: 

Die Veränderungsfähigkeit, also auch das Mass der fak- 
tischen Abänderung, ist bei den verschiedenen Arten ausser- 
ordentlich verschieden. Während die eine Art imstande sein 
kann, schon im Laufe von Jahrtausenden neue Arten zu liefern, 
kommt die andre im gleichen oder noch weit längeren Zeiträume 
gar nicht oder kaum erheblich vom Flecke, und noch mehr: An- 
statt sich zu vermehren und in Arten zu spalten, vermindert 
sich bei andern die Individuenzahl stetig und die Art stirbt 
aus, ohne Nachkommenschaft zu hinterlassen. 

Wir werden also unter den Arten in Bezug auf Darwins 
Lehre voranschreitende, stabile und rückschreitende Formen 
haben. Während die Formen der zweiten Kategorie den Null- 
punkt der Variabilitätsskala bilden, wird die erste und dritte 
Kategorie eine endlose Reihe positiver und negativer Abände- 
rungswerte enthalten, welche aufzufinden ein würdiges Problem 
für die Wissenschaft ist; die Paläontologie bietet bereits eine 
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Menge Aufzeichnungen in dieser Richtung und auch die Zoologie 
hat an den vielfach angefeindeten Resultaten des bekannten 
Ornithologen Dr. Brehm ein schätzenswertes Material für diese 
statistische Untersuchung. 

Durch die soeben gegebene Auseinandersetzung wird auch 
noch ein andrer Punkt klar. Wenn nämlich jede Art das gleiche 
Bestreben hätte, sich in mehrere Arten zu spalten, so müsste 
nach dem enormen Zeitraum, der seit dem Auftreten der orga- 
nischen Welt verstrich, die Zahl der heutigen Arten eine weit 
grössere sein, als sie es ist. Die Arten müssten sich in geometri- 
scher Progession vermehrt haben, und welche fabelhafte Summen 
diese liefert, ist schon gezeigt worden. Auch bei den niedrig- 
sten Voraussetzungen erhält man unaussprechbare Zahlen, wäh- 
rend doch die Zahl der heute lebenden Tier- und Pflanzenarten 
zusammengenommen nach ungefährer Schätzung kaum drei Mil- 
lionen beträgt. So viel zur Beseitigung des einen Einwandes. 
Der andre scheinbar sehr gewichtige Einwand, den Darwin 
sich selbst gemacht und zu widerlegen versucht hat, dessen 
Widerlegung ihm aber, wie Bronns, seines Übersetzers, Zusatz 
zeigt, am wenigsten gelungen ist, lautet folgendermassen: 

Die Schärfe, mit der sich die sogenannten Arten in der 
grössten Mehrzahl der Fälle voneinander unterscheiden, verträgt 
sich nicht mit der langsam und stufenweise vor 'sich gehenden 
Abänderung, wie sie Darwin annimmt. Es müsste viel mehr 
sogenannte zweifelhafte Arten geben und die Paläontologie viel 
mehr Zwischenformen aufweisen können» als es wirklich der 
Fall ist. 

Dieser Einwand ist ein sehr wesentlicher, er verrückt zwar 
an den Voraussetzungen der Darwinschen Theorie gar nichts, 
allein er zwingt sie zu einer Modifikation in der Ausführung, 
und dies ist der Punkt, in welchem ich mich von Darwin ent- 
fernen zu müssen glaubte und die Ansicht aufstellte, dass die 
'Abänderung der Arten noch häufiger sprungweise vor sich ging, 
als in stetig, aber langsam fortschreitendem Gange, wie es 
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Darwin annimmt. Wie man sich die Sache zu denken hat, wird 
aus einigen Beobachtungen an den Haustieren klar. 

In Paraguay wurde von einem gewöhnlichen Hornviehpaare 
ein Stier erzeugt, der sich durch den voUkommnen Mangel von 
Hörnern von seinen Eltern unterschied. Seine Nachkommen 
erbten diese Eigenschaft, und da diese den Viehzüchtern wün- 
schenswert war, so benutzten sie den hörnerlosen Stier und seine 
ihm gleichen Nachkommen so ausschliesslich zur Fortpflanzung, 
dass sie die gehörnte Klasse aussterben Hessen; seitdem sind 
sämtliche Kinder Paraguays hörnerlos, als Nachkommen dieses 
einen Individuums. Ein ganz entsprechender Fall ereignete 
sich in England mit einem krumm- und kurzbeinigen Widder, 
der der Vater einer ganzen Rasse wurde. Die zähe Erb- 
lichkeit gerade solcher sogenannter monströser Eigenschaften 
zeigt sich auch in solchen Fällen, wo gar keinerlei Züchtung 
mithilft, z. B. bei den Menschen mit überzähligen Fingern; es 
gibt eine Familie in der Schweiz, in welcher seit mehreren 
Generationen fortwährend überzählige Finger vorkommen, und 
zwar trotz fortwährender Kreuzung. 

Diese Thatsachen erhalten einen noch höheren Wert, wenn 
man die geographische Verbreitung der Tiere und Pflanzen ins 
Auge fasst; der Verbreitungsbezirk einer Art ist nämlich in den 
meisten Fällen kreisförmig, was beweist, dass die Verbreitung 
von einem Punkte, einem Schöpfungszentrum, ausging. Dies deutet 
darauf hin, dass wir die Arten als die Nachkommenschaft eines 
einzigen individuell bevorzugten Wesens zu betrachten haben, 
die im Kampf ums Dasein ihre nächsten Blutsverwandten vom 
Schauplatze verdrängte. Es lassen sich dafür noch eine Reihe 
andrer Beispiele anführen, und wenn man noch das hinzunimmt, 
dass die Züchtung bei vielen Tierarten wahrscheinlich eben 
deshalb zu keinem nennenswerten Resultate führt, weil sie keine 
solche scharf bevorzugte Individuen hervorbringt, so gewinnt 
die angegebene Modifikation der Darwinschen Theorie ein we- 
sentliches Begründungsmoment, und da sie auss'erdem den ge- 
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wichtigsten gegen Darwin erhobenen Einwand beseitigt, 
so involviert sie gewiss eine beachtenswerte Fortentwicklung 
dieser Lehre. 



Gegenüber der nie verstummenden Forderung nach paläonto- 
logischeu Beweisen entstiegen dem Boden Amerikas bereits ge- 
waltige Zeugen für die Umwandlungslehre , angesichts deren 
Professor Marsh in Newhaven mit Recht sagt: „Jetzt noch 
an der Entwicklungstheorie zweifeln zu wollen, heisst an der 
Wissenschaft selbst zweifeln"- 

Die neuen Beweise verdankt man der von der amerika- 
nischen Regierung angeordneten geologischen Untersuchung der 
bis vor einigen Jahren in dieser Richtung noch wenig bekannten 
Länder und Gebirge im Westen der Vereinigten Staaten. Die 
reichsten Funde ergaben die Ländereien Wyoming, Kolorado 
und Neumexiko am Fusse des Felsengebirges und Kansas. Die 
Hauptforscher waren die Professoren Joseph Lei dy, C. D. Cope 
und 0. C. Marsh. Ich erlaube mir in folgendem kurz das für 
die Abstammungslehre Wichtigste mitzuteilen und zwar haupt- 
sächlich an der Hand der Rede, welche Prof. Marsh bei einer 
amerikanischen Naturforscherversammlung zu Nashville gehalten 
hat und die mir von dem Verfasser in Separatabdruck zugesendet 
worden ist. Die Funde sind um so bedeutender, als es sich 
diesmal nicht um wirbellose Tiere handelt, wie in frühern Fällen, 
sondern um Wirbeltiere, und unter diesen fällt der wichtigste 
Fund sogar auf die höchsten Wirbier, die Säugetiere. 

Bei den Fischresten ist das Ergebnis für die Feststellung 
des Stammbaums noch dürftig; es wird nur eine Stammbaum- 
linie von dem jetzt lebenden Kaimanfisch durch eine andre Art 
der gleichen Gattung in den untern Eocänschichten zu den 
Lepidoden der Kreide und vielleicht weiter durch den Ischyplerus 
der Trias zu dem Paläoniscus der Kohlenformation deutlich. 

Bedeutender sind die Reptilienfunde und zwar einmal 
durch die grosse Zahl riesenhafter neuer Arten, dann aber da- 
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durch, dass einige verwandtschaftliche Beziehungen klarer ge- 
worden sind. Zu dem bisher sehr vereinzelt dastehenden euro- 
päischen Maassaurier hat man über zwanzig Arten hinzu entdeckt, 
welche in mehreren Punkten, namentlich auch in der Dehnbar- 
keit des Kieferbaues, ein Bindeglied zwischen den Sauriern und 
den Kiesenschlangen bilden und deshalb auch den Namen Py- 
thonomorphen erhielten. Es waren schlank gebaute Tiere von 
6 — 24 Meter Länge, denen zum Teil die Hinterfüsse gemangelt 
zu haben scheinen. Dann ist der Stammbaum der Krokodile 
klarer geworden. Ein weiterer bedeutender Fund ist eine ganze 
artenreiche, durch mehrere geologische Horizonte hindurchgehende 
Fauna, der als Mittelglieder zwischen Sauriern und Vögeln so 
wichtigen Gruppen der Dinosaurier, von dem katzengrossen 
fleischfressenden Nanosaurus an bis zu einem pflanzenfressenden 
Ungetüm, welchem Prof. Marsh eine Länge von 15—18 Meter, 
und, wenn es sich wie seine Verwandten auf den Hinterfüssen 
aufrichtete, eine Höhe von 9 Meter gibt. In Bezug auf Gigantik 
ist noch die Entdeckung einer Flugeidechse (Pterodactylus) mit 
7^2 Meter Flügelspannweite erwähnenswert. 

Bei den Vögeln ist das Phänomenale die Entdeckung von 
über dreissig Arten gezähnter Vögel, die unter sich weit grössere 
Unterschiede im Bau aufweisen, als unsre modernen Vögel, und 
welche die breite Lücke zwischen Vögeln und Reptilien von der 
Vogelseite her eben so sehr verkleinern, als dies die Dinosaurier 
von der entgegengesetzten thun. 

Ein wichtiger Punkt für die Entwicklungslehre ist ferner 
der Parallelismus in der Entwicklung der Flugeidechsen einer- 
seits und der Vögel andrerseits. Die ältesten Vögel und Flug- 
eidechsen (Archäopteryx und Dimorphodon) besassen in beiden 
Kiefern Zähne und einen langen Schwanz. Spätere Vögel und 
Flugeidechsen besitzen zwar noch Zähne, aber der Schwanz hat 
sich um mehrere Wirbel verkürzt. Den zahnlosen Flugeidechsen 
(Pteranodentia), die in den obersten Schichten auftraten, ent- 
sprechen die Vögel unserer Zeit. 
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Noch wertvoller sind die Ergebnisse bei den Säugetieren. 
Das bedeutendste hierbei ist die Entdeckung des Stammbaumes 
der Pferde und zwar in einer solchen Vollständigkeit, dass 
jeder Vorurteilslose dadurch überzeugt werden muss, weshalb ich 
hier auch näher darauf eingehen will. Schon in der alten Welt 
hatte man in dem Anchitherium eine Zwischenstufe zwischen 
den Pferden und den Paläotherien, und bald darauf in den 
Hipparien und fossilen wirklichen Pferden Bindeglieder zwi- 
schen dem modernen Pferde und dem Anchitherium gefunden, 
allein ältere Glieder der Kette kamen keine ?um Vorschein. Da 
erhielten wir nun die überraschende Kunde, dass in Amerika, 
welches vor der Einfuhr der Pferde durch die Europäer gar 
keine Pferdeart mehr besass, nicht weniger als dreissig Arten 
des Pferdegeschlechts der Erde entnommen wurden, die sich zu 
einem fast lückenlosen völligen Stammbaum vereinigen Hessen. 
Der älteste dieser bis jetzt bekannt gewordenen Vertreter des 
Pferdegeschlechts in den unteren Eocänschichten, der in mehreren 
Arten gefunden wurde, ist Eohippus. Tiere von der Grösse eines 
Fuchses mit zweierlei Arten von Backzähnen (hinteren echten 
und vorderen Ltickenzähnen, während das moderne Pferd nur 
echte Backzähne besitzt), noch getrennten Vorderarm- und ünter- 
schenkelknochen, vorn mit vier vollständigen Zehen und einer 
rudimentären, hinten mit drei Zehen. In der nächst höheren 
Gruppe der Eocänschichten tritt eine andre Gattung, Orohippus, 
an die Stelle von Eohippus, welcher verschwunden ist. Die 
rudimentäre Zehe des Vorderfusses ist ganz verschwunden, so 
dass nur vier vollständige Zehen da sind, und der letzte Lücken- 
zahn ist zu einem echten Backzahn geworden. Die Tiere sind 
nur wenig grösser als ihre Vorfahren aus dem unteren Miocän 
und setzen sich in mehreren Arten bis in das obere Eocän fort, 
um dann zu verschwinden und nach der Basis des Miocän einer 
dritten nahe verwandten Gattung, Mesohippus, Platz zu machen. 
Dieselbe zeigt einen deutlichen Fortschritt in der Grösse, die 
der eines Schafes entspricht. Die Umänderungen in der Richtung 

Jäger, Katui- n. Menschenleben. 9 
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des modernen Pferdes bestehen in folgendem: An dem Vorder- 
fuss ist auch die äussere Zehe rudimentär geworden, so dass 
nur noch drei vollständige Zehen bestehen, und das Ellbogenbein 
ist mit der Speiche verwachsen. [Am Hinterfuss [besteht die 
wichtigste Veränderung in der unvollständigen Ausbildung des 
Wadenbeins, im Gebiss darin, dass jetzt auch der vorletzte 
Lückenzahn den Charakter der echten Backzähne angenommen 
hat. In den oberen Miocänschichten verschwindet Mesohippus 
und an seine Stelle setzt sich die neue Gattung Miohippus. Da- 
mit ist das europäische Anchitherium nahezu erreicht, aber doch 
nicht ganz. Die drei Zehen sind noch fast gleich lang und 
auch noch eine Spur der äusseren Zehe des Vorderfusses vor- 
handen. Die Grösse hat bei allen Arten dieser Gattung neuer- 
dings Fortschritte gemacht. Mit dem Miocän erlischt die Gat- 
tung und nun erscheint die dem Esel an Grösse gleichkommende 
Gattung Protohippus, bei welcher vorn und hinten die beiden 
äusseren Zehen sich zu verkleinern beginnen, so dass sie den 
Boden nicht mehr berühren. Diese Gattung steht dem euro- 
päischen Hipparion sehr nahe. In den Pliocänschichten folgt 
fetzt mit Pliohippus eine Gattung, welche bereits die kleinen 
Hufe an den beiden äusseren Zehen abgeworfen, aber noch die 
ziemlich starken Mittelstücke dazu behalten hat, auch sind jetzt 
alle Lückenzähne zu echten Backzähnen geworden. In den 
obersten Pliocänschichten endlich ist mit der Gattung Equus der 
Umwandlungsprozess vollendet. 

In den Coryphodontiden, von denen der alte Kontinent 
bloss einige spärliche Beste lieferte, die aber in Amerika in 
aller Vollständigkeit und mehreren Gattungen gefunden wurden, 
ist man der Wurzel des ganzen Huftierstammes sehr nahe ge- 
kommen. Diese tapirartigen Tiere zeigen verwandtschaftliche 
Beziehungen zu allen Huftierabteilungen, allerdings die nächsten 
zu den Unpaarhufern oder, was besonders interessant ist, auch 
zu den Elefanten, die man bisher mit den echten Huftieren 
nicht zu vereinigen wagte. Eine ähnliche Stellung nehmen die 
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neu entdeckten mächtigen Schreckhörner, Dinoceraten, ein, 
in denen vielleicht die Abzweigung des Elefantenstammes von 
den undiflferenzierten Urhuftieren vorliegt und die in drei 
Gattungen gefunden wurden. Von den Coryphodonten führt 
jetzt eine Stammbaumlinie durch Helaletes, dann Hyrachyus zu 
dem miocänen Tapiracus und von diesem zu den modernen 
Tapiren. Von Hyrachyus gehen zwei Khinocerosstammbaum- 
linien aus, nämlich durch Colonoceras zu dem paarhörnigen Di- 
caratherium, und durch das olereocäne Amynodon und das mio- 
cäne Hyracodon zu dem hornlosen Aceratherium, Von den 
Coryphodonten zweigte sich dagegen noch ein andres in zahl- 
reichen Arten und Gattungen gefundenes, jetzt ganz ausgestor- 
benes riesenhaftes Tiergeschlecht, die Brontotheriden, ab. 

Der Stammbaum der Schweine ist gleichfalls durch viele 
(Glieder bezeichnet und mit dem der Coryphodontiden nahe ver- 
knüpft worden, doch sind die vielen Stammbaumlinien durch 
eine merkwürdige Menge von Seitenzweigen und den geringen 
Betrag der Abweichungen der modernen Formen von den eo- 
cänen noch wenig deutlich. 

Der Stammbaum der Wiederkäuer, die durch den Zahn- 
bau und Fussbau so scharf charakterisiert sind, begann mit dem 
mitteleocänen Homacodon, das dem ältesten Schwein (Helohyus) 
sehr nahe steht. Ihm folgen im oberen Eocän das noch ganz 
vierzehige Eomeryx, das hinten dreizehige Parameryx und 
Oromeryx. Im letzteren haben wir höchst wahrscheinlich die 
Stammform der Hirsche (durch die Moschustiere hindurch) und 
vielleicht — hier sind die Funde noch gar zu dürftig — im 
zweiten die Stammform der kamelartigen Tiere, von welch 
letzteren mehrere Formen gefunden wurden. In dem Miocän 
hat man endlich eine Reihe von Wiederkäuern, oft nicht 
grösser als Eichhörnchen, gefunden, die in der Mitte zwischen 
den Moschustieren (also den Hirschen) und den Ziegen und 
Schafen stehen. 

Ein höchst lehrreicher Teil der Umbildung ist ferner die 
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allmähliche Zunahme der Grösse des Gehirns, d.h. das Gehirn 
wird nicht etwa bloss in dem Masse grösser als der Gesamtkörper 
an Masse zunimmt, sondern es wird relativ grösser. Es ist das 
auch nicht etwa bloss bei dem Pferdestammbaum so, sondern, wie 
Marsh nachweist, eine so allgemeine Erscheinung bei allen Säuge- 
tieren, dass man schon an der Grösse des Schädelraumes einen 
ziemlich genauen Anhaltspunkt dafür hat, aus welchem geo- 
logischen Horizont derselbe stammt. Alle eocänen Säugetiere 
besassen nämlich ganz ausserordentlich kleine Gehirne, oft kaum 
grösser als Keptilien. Namentlich charakteristisch ist auch das 
Verhältnis der einzelnen Hirnteile, denn der Teil, welcher die 
relativ geringste Entwicklung hat, ist das grosse Gehirn, also 
der Herd der Intelligenz, so dass wir mit Bestimmtheit sagen 
können, dass jene eocänen Säuger dumme Bestien nach Art der 
Krokodile waren. Schon weit entwickelter ist das grosse Ge- 
hirn der alten miocänen Säugetiere, ohne aber noch entfernt die 
Ausbildung des Gehirns der modernen Arten der gleichen Fa- 
milie zu erreichen. Diese Thatsache ist nicht bloss allgemein 
interessant, sondern wirft auch ein scharfes Licht auf die Ab- 
stammung des Menschen, der sich durch die bedeutende Grösse 
seines Grosshirns von seinen nächsten Verwandten unterscheidet. 
Merkwürdig sind auch die Gesetze der Fortentwicklung des 
Zahnbaues, wie sie mehrere Abteilungen erkennen lassen. 
Einmal zeigt sich ein Gegensatz zwischen den ältesten und den 
modernen Säugetieren darin, dass die ersteren fast lauter gleich- 
artige Zähne haben, während mit der höheren Entwicklung die 
Spezialisierung in verschiedene Zahnsorten verknüpft ist. Fürs 
zweite ist merkwürdig, dass bei den Backenzähnen die Aus- 
bildung des spezifischen Charakters der einzelnen Abteilungen 
mit den hintersten, also am spätesten ausbrechenden Zähnen 
beginnt und von hier allmählich nach vorn fortschreitet. So 
tragen bei dem ältesten Gliede des Pferdestammbaumes, dem 
Eohippus, die vier letzten Backzähne den Charakter der Pferde- 
zähne, die vier vordem dagegen noch den unbestimmten allgemeinen 
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Huftiercharakter. Auf der nächsten Stufe ergreift der Pferde- 
charakter Besitz von den fünf hintern Zähnen, auf der nächsten 
von sechs und so fort bis schliesslich beim modernen Pferd alle 
Zähne echte Pferdezähne geworden sind. Wer die Backzähne 
der Pferde und der Wiederkäuer mit denen der Schweine ver- 
gleicht, überzeugt sich auf den ersten Blick, dass die ersteren 
zur Zermalmung von Pflanzen ungleich geschickter sind, als die 
letztern. Ursprünglich hatten alle Huftiere schweineartige Zähne 
und es war ein Fortschritt, als von hinten beginnend Zahn um 
Zahn entweder den Pferde- oder Wiederkäuercharakter annahm, 
und jeder Zahn weiter war ein Gewinn für die Brauchbarkeit 
des Gebisses. 

Klar liegt weiter die Fortentwicklung des Fusses vor: 
Alle Säugetiere hatten ursprünglich fünf Zehen und im Eocän 
gibt es noch kein einziges mit weniger als drei. Der Fortschritt 
besteht nun darin, dass entweder einer der mittlem oder deren 
zwei an Grösse und Stärke zunehmen. Einmal ist dies Folge 
stärkeren Gebrauchs, weil eben die Last des Körpers natur- 
gemäss in der Verlängerung der Mittelaxe des Fusses wirkt 
und die dort liegenden Zehen dem von mir in meiner Arbeit über 
das Längewachstum der Knochen aufgestellten Gesetz folgen, 
welches lautet: »Das Längenwachstum eines Knochens steht in 
geradem Verhältnis zu seiner mechanischen Leistung.« Man achte 
dabei auf folgendes. Fast alle Fortentwicklungen sind, wie dies 
beim Pferde genauer gezeigt wurde, mit einer Zunahme der 
absoluten Grösse verbunden. An dieser Zunahme der abso- 
luten Grösse nehmen aber nur die Knochen teil, welche am 
stärksten gebraucht werden, die andern bleiben im Wachstum 
zurück und sowie nun z. B. die eine oder die beiden Mittelzehen 
so stark in die Länge gewachsen sind, dass die äusseren gar 
nicht mehr den Boden berühren können, so verfallen sie der 
Verkümmerung und dem Schwund durch Nichtgebrauch anheim. 
Der zweite Punkt ist, dass die Reduzierung der Zehenzahl 
ein unbedingter Vorteil für den Gebrauch beim Gehen ist. So 
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lange sich die vorhandenen Muskelkräfte auf mehrere Zehen 
verteilen müssen, liegt eine Kraftzersplitterung vor, namentlich 
ist die Gleichzeitigkeit des Zusammenwirkens eine geringere. 
Sodann ist die Gefahreines Bruches bei fünf kleinen Knochen 
weit grösser, als bei einem starken, weil der Laststoss durch 
irgend einen Zufall nur einen einzigen dieser kleinen Knochen 
treffen kann. Endlich ist die Gefahr, sich im Pflanzenfilz des 
Bodens zu verfangen oder von ihm eben nur behindert zu 
werden, um so grösser, je grösser die Zehenzahl ist. Das Ge- 
setz der Lastverteilung kommt auch bei dem Vorderarm und 
Unterschenke] in Betracht. Diese Gliedmassenabschnitte bestehen 
aus zwei parallel laufenden Knochen. Bei den kriechenden Tieren 
sind diese fast gleich stark und lang; je mehr der Fuss zum 
eigentlichen Lauf Werkzeug sich gestaltet, umsomehr überwiegt 
zunächst an Dicke derjenige Knochen, auf welchen beim Lauf 
vorzugsweise die I^ast des Körpers zu liegen kommt. Das ist 
beim Vorderarm die Speiche, am Unterschenkel die Schiene, wäh- 
rend dort die Elle, hier das Wadenbein an Stärke abnehmen. 
Dies geht bei den Huftieren schliesslich so weit, dass auch ein 
Missverhältnis in der Länge eintritt. Elle und Wadenbein er- 
reichen Fuss- und Handwurzel nicht mehr, und damit verlieren 
sie ihre Selbständigkeit, sie verwachsen jetzt seitlich mit ihrem 
Genossen, wie es bei den modernen Ein- und Zweihufern ge- 
schehen ist. Endlich ist noch beim Fuss die Total Verlängerung 
ein Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung; die eocänen 
Huftiere waren alle viel kurzbeiniger als ihre Nachkommen, und 
das geht Schritt um Schritt. 

In dem eben Dargestellten konnte es sich natürlich nur 
darum handeln, zu zeigen, wie berechtigt die Anhänger der Ab- 
stammungslehre sind, ihren Gegnern für die Forderung des 
paläontologischen Nachweises einen Wechsel auf die Zukunft 
auszustellen. 
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2. Über die Erschaffung der Tiere in Paaren. 

In dem vorhergehenden Aufsatz habe ich mehrere Punkte 
namhaft gemacht, in welchen meiner Ansicht nach die Dar- 
winsche Theorie noch einer weitern Ausbildung bedarf; einer der- 
selben steht aber in engem Zusammenhang mit der Frage, in 
welcher Individuenzahl neue Spezies auftreten. Darwins 
Ansicht geht bekanntlich dahin, dass die Hervorbringung einer 
neuen Spezies aus der Nachkommenschaft einer schon bestehenden 
das Werk einer langsamen, in beinahe unmerklichen Abstufungen 
vor sich gehenden Abänderung von Generation zu Generation 
sei. Meine Ansicht besteht dagegen darin, dass diese langsame 
x4.bänderung allerdings ein ausserordentlich wirksamer Vorgang für 
die Hervorbringung neuer Formen, allein durchaus nicht die 
ausschliessliche Ursache bei der Entstehung neuer Arten war. 

Darwin selbst führt in seinem Werke einige Thatsachen 
an, welche uns einen neuen Weg, der zur Entstehung neuer 
Arten führen musste, zeigen. Es ist dies einmal die Ent- 
stehung der hörnerlosen Rinder in Paraguay, sodann die der 
kurzbeinigen Schafe in England, welche die Nachkommenschaft 
eines einzigen, mit den charakteristischen Kennzeichen dieser 
Rasse geborenen abnormen Individuums sind. Diesen zwei That- 
sachen füge icli noch zwei neue hinzu. Die erste betrifft die 
Mauchampschafe, jene eigentümliche Abart der Merinoschafe, 
mit seidenähnlichem Haare, welche die Nachkommenschaft eines 
von echten Merinoeltern abstammenden abnormen Individuums 
sind, das sein charakteristisches Merkmal auf seine sämtlichen 
Nachkommen fortpflanzte. Die zweite Thatsache sind die vier- 
hörnigen Schafe, welche in Steiermark in nicht unbedeutender 
Zahl zu finden sind und die durch das Männchen ihre als 
Monstrosität zu betrachtende Eigentümlichkeit auch bei Kreuzung 
mit zweihörnigen Schafen konstant forterben. In dieselbe Ka- 
tegorie gehört die Überzähligkeit von Fingern beim Menschen, 
welche in einer schweizerischen Familie trotz fortwährender 
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Kreuzung mit Beharrlichkeit von dem männlichen Teile auf die 
Nachkommenschaft sich forterbt. Diese zwei letzteren Fälle sind 
doch offenbar, wie die ersteren, ein Beweis für die Konstanz der 
Erblichkeit, welche anfänglich monströs zu nennende Charaktere 
eines einzigen Individuums haben können. 

Wenn wir nun mit Darwin annehmen, dass die Tiere, von 
der Hand des Menschen gepflegt, denselben Naturgesetzen unter- 
liegen, wie die in der Freiheit lebenden, und es ausserdem zur 
Genüge konstatiert ist, dass auch im wild lebenden Zustande 
solche individuelle Monstrositäten auftauchen, so ist es voll- 
kommen gerechtfertigt, wenn die Transmutationslehre diesen 
Thatsachen ihre Aufmerksamkeit zuwendet. Für den Fall nämlich, 
als eine derartige Monstrosität die Lebensfähigkeit oder, wenn 
man so sagen will, die Existenzfähigkeit des betreffenden Indi- 
viduums seinen Geschwistern gegenüber erhöht, — was gewiss 
eben so leicht sein kann, als das Gegenteil — so ist, eine 
ähnliche Erblichkeit wie in den oben angeführten Fällen voraus- 
gesetzt, eine Vermehrung der organischen Formen ohne vor- 
hergehende Übergangsstufen die notwendige Folge. Mit 
dieser Annahme fällt der von den Gegnern der Transmutations- 
lehre so häufig in den Vordergrund gestellte Satz, dass weder 
die Zoologie noch die Paläontologie die von Darwin angenom- 
menen Übergangsstufen nachweise, als vollkommen haltlos zu- 
sammen. Ausserdem spricht kein vernünftiger Grund dagegen, 
die Entstehung neuer Tier- und Pflanzenformen — ich will 
durchaus nicht behaupten ausschliesslich — sich . auf diesem 
Wege zu denken. 

Adoptiert man diese Ansicht, so kommt man natürlich zu 
einer Anschauung über die Individuenzahl einer neu entstehenden 
Form, welche der von andrer Seite aügenommnen Entstehung 
neuer Formen in einer Vielzahl von Individuen diametral gegen- 
übersteht. Man muss nämlich annehmen, dass eine neue Tier- 
oder Pflanzenform entsteht, wenn ein seinen Verwandten 
gegenüber als monströs zu bezeichnendes Individuum 
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durch diese Monstrosität eine höhere Existenzfähig- 
keit gewinnt und dieselbe auf seine Nachkommenschaft 
konstant vererbt. 

Es harmoniert diese Anschauung noch mit einer andern 
Thatsache, die bei den Anhängern der entgegengesetzten Schule 
zu der Lehre von den Schöpfungsmittelpunkten geführt hat. 
Sie besteht darin, dass die Verbreitungsbezirke der einzelnen 
Formen ein kompaktes, sozusagen kreisförmiges Ganzes bilden, 
welches auf eine Ausdehnung dieser Form von einem sogenannten 
Zentrum aus radienförmig gegen die Peripherie schliessen lässt. 
Wenn man sich die Entstehung einer neuen Form durch grosse 
Individuenzahl denkt, so wäre es wunderbar, wenn die Ver- 
breitungsbezirke immer ein derartiges geschlossenes Ganze 
bildeten, wie dieses fast ausnahmslos der Fall ist. Nehmen 
wir dagegen in Übereinstimmung mit dem früher Gesagten an, 
dass der Stammvater einer Spezies nur ein einziges Individuum 
ist, so haben wir darin die vollständige Erklärung für jenes 
unbestrittene Faktum. 

Die Duplizität der Geschlechter kommt meiner Ansicht nach 
bei der Entstehung neuer organischer Formen gar nicht in 
Betracht; denn es ist ja eine altbekannte Thatsache, dass die 
Kinder nur in den seltensten Fällen ein vollkommnes Mittelding 
zwischen ihren beiden Eltern sind; sonst müssten bei den doppel- 
geschlechtigen Tieren die Kinder folgerichtig sämtlich Herma- 
phroditen sein. Sie schlagen entweder dem Vater oder der 
Mutter nach und bei jenen oben angeführten Fällen von Erb- 
lichkeit einer Monstrosität war es nicht etwa ein Paar mit der 
gleichen Monstrosität behafteter Individuen, sondern nur ein 
einziges Individuum. Daraus glaube ich den Schluss ziehen zu 
dürfen, dass die Duplizität des Geschlechts bei dieser Frage gar 
nicht ins Spiel kommt. Dieses sind meine Anschauungen über 
die berührte Frage und ich glaube dieselben einer weitern 
Forschung empfehlen zu sollen, damit die Transmutationslehre 
je eher je früher in den Besitz jener Thatsachen gelangt, welche 
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eine allseitige Wttrdigiing derselben erheischt. Nur, zum Schluss, 
noch eine Bemerkung. Es ist eine in allen Wissenschaften 
sich wiederholende Erscheinung, dass man fortwährend für die 
Erklärung einer Thatsachenreihe eine einzige Ursache auf- 
stellt und dieselbe nachträglich nur verwirft, um eine andre 
an ihre Stelle zu setzen. Ich meinerseits habe eine viel zu 
hohe Meinung von der Kompliziertheit der Entstehungs- und 
Existenzbedingungen der organischen Wesen, als dass ich 
glauben könnte, die Entstehung neuer organischer Formen sei 
ausschliesslich nur auf einem einzigen Wege vor sich gegangen. 
Meiner Ansicht nach gibt es eine Menge Wege, welche zu dem- 
selben Ziele führen und so glaube ich denn auch, dass das Auf- 
treten von die Existenzfähigkeit erhöhenden Monstrositäten, 
ebenso wie die Darwinsche Ansicht von der successiven Ab- 
änderung der Nachkommenschaft, nur ein einziger der vielen 
Wege ist, auf denen die Natur zur Differenzierung der orga- 
nischen Formen gelangte. 
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3. Über die Einheit des Schöpfongszentrunis. 

Gewisse Bemerkungen in dem Reise werke von Wallace*) 
veranlassen mich, auf einige bedeutsame Punkte hinzuweisen, 
deren Übersehen die Erklärung der Verbreitung der Orga- 
nismen in kaum zu überwindender Weise erschwert. Ich will 
mich hierbei auf die Verbreitung der sog. arktischen oder, wie 
ich sie umfassender nennen will, hiemalen (winterlichen) Formen 
beschränken und absehen von der ähnliche Schwierigkeiten dar- 
bietenden Verbreitung von Inselformen. 

Die Betrachtung, von der die meisten Naturforscher der 
neuem Schule bei Erörterung tiergeographischer Fragen aus- 
gehen, hat die sog. Einheit des Schöpfungszentrums zur Grund- 
lage, d. h. sie setzen voraus, dass jede Tier- und Pflanzenart 
in einem oder wenigen Exemplaren an einen ganz bestimmten 
Punkt der Erdoberfläche aus einer Stammform sich entwickelt 
habe. Um von dieser Theorie aus die Thatsache zu erklären, 
dass gegenwärtig eine grosse Zahl von Arten über weite Strecken 
inselartig zerstreut wohnen, greifen sie zu der Annahme, es 
müssten irgendwelche klimatisch-geographische Veränderungen die 
Möglichkeit geschaffen haben, dass die Mitglieder einer Art von 
ihrem Schöpfungszentrum aus in ihre entfernten Wohnsitze sich 
zerstreuten. So nehmen Darwin, Hooker, Lyell u. a. an, die 
Übereinstimmung der Tier- und Pflanzenwelt der arktischen 
Länder und der Schneeregionen unsrer Gebirge sei eine Folge 
der geologisch zur Genüge konstatierten Eiszeit. Während der- 
selben hätten sich die hiemalen Formen in den Tiefländern an- 
gesiedelt, und bei der Wiederkehr wärmeren Klimas sei der eine 
Teil an den Hängen der Gebirge in die Höhe gestiegen, der andre 
Teil nach Norden zurückgewichen, während das von ihnen verlassene 
Tiefland von andern Tier- und Pflanzenarten besiedelt wurde.**) 



*) „Der malayische Archipel". 
♦♦) Vgl. Reichenau, W. v., Bilder a. d. Naturleben. Leipzig 1892. S.121. 
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Es ist nun keine Frage, dass ein solcher Vorgang nicht nur 
theoretisch wahrscheinlich, sondern auch thatsächlich dadurch er- 
härtet wird, dass während der Eiszeit in den Niederungen Europas 
solche hiemalen Formen lebten, die jetzt nur noch auf den Gebirgen 
und in den arktischen Zonen zu treffen sind. Allein selbst die 
dieser Ansicht huldigenden Forscher verhehlen sich nicht, welche 
Schwierigkeiten trotzdem noch vorliegen in der Thatsache, dass 
gewisse Pflanzen von der arktischen Zone über die Berggipfel 
fast sämtlicher Gebirge der Erde zerstreut sind. Hier müsste 
man eine gleichmässige und gleichzeitige Erkältung der ganzen 
Erdoberfläche, eine sog. mundane Eiszeit, annehmen, wie es auch 
z. ß. Darwin gethan, und das scheint mir ein gewagtes Unter- 
nehmen. So halte ich es für geboten, zuerst an die Voraus- 
setzung, auf der diese Folgerungen aufgebaut sind, prüfend die 
Finger zu legen, und dabei wird man finden, dass sie die 
Prüfung nicht aushält. 

Die Frage ist: Kann eine Spezies zweimal erfunden werden 
oder nicht? Ich möchte dieselbe gerade für die hiemalen Formen 
bejahend beantworten und zwar gestützt auf folgendes: 

Hiemale Pflanzen unterscheiden sich bekanntlich von ihren 
nächsten Verwandten in der Ebene durch geringere Grösse und 
Behaarung der Blätter, sowie durch Zwergwuchs. Durch ver- 
schiedene Versuche ist nun festgestellt, dass bei Verpflanzung 
solcher Gebirgsformen in die Ebene die genannten Charaktere 
verschwinden und die Tracht der Ebene erscheint; dass umge- 
kehrt Spezies, die man aus der Ebene in die Gebirge verpflanzt, 
den hiemalen Charakter allmählich annehmen. Dieses Faktum 
scheint mir durchaus nicht für die Einheit des Schöpfungs- 
zentrums bei den hiemalen Pflanzen zu sprechen, denn ein jedes 
dieser Experimente ist ein Schöpfungsakt, den auszuführen der 
Natur jederzeit ebenso freisteht, als dem Menschen. 

Auch bei den Tieren mangelt es nicht an Anhaltspunkten, 
welche gegen die Einheit des Schöpfungszentrums sprechen. Die 
Hauptcharaktere für die hiemalen Säuger sind weisse Haarfarbe 
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und dichtere Behaarung. Der letztere Charakter tritt nun 
jedesmal auf, wenn wir die Säugetierform aus gemässigterem 
Klima in kaltes verpflanzen, kann also beliebig oft hervorgerufen 
werden. Das gleiche gilt von der weissen Farbe. Fast jedes 
Naturalienkabinet weist hiemal gefärbte Hasen, Kaninchen, 
Mäuse, Eatten, Eichhörnchen, Rehe, Hirsche, Maulwürfe etc. auf, 
und man kann sicher nicht behaupten, dass sie einen einheit- 
lichen Ursprung haben. Das Gleiche gilt von hiemal gefärbten 
Vögeln. Wenn wir also von der Einheit des Schöpfungszentrums 
sprechen, so hätten wir nur an eine zoologische Einheit zu 
denken, nicht aber an eine geographische, d. h. der Ausgangs- 
punkt einer hiemalen Form ist eine einzige Spezies, allein 
dieselbe kann an mehreren Stellen ihres Verbreitungsbezirks 
schöpferisch aufgetreten sein, und zwar unter gleichen äusseren 
Verhältnissen in gleicher Richtung. Nehmen wir einen be- 
stimmten Fall: 

Der Schneehase und der gemeine Hase haben sicherlich ge- 
meinschaftliche Vorfahren. Lebten diese in den Tief- und Hügel- 
ländern Europas und Nordasiens, so konnte am Nord-, sowohl 
wie am Südrand eine Form aus ihnen hervorgehen, deren Unter- 
schiede gegen die Stammrasse offenbar mit ihrem Wohnungs- 
wechsel zusammenhingen; denn prüfen wir sie genauer: Die 
lichte Färbung ist einfach ein Akt der Anpassung an den 
Hintergrund und konnte Platz greifen, sobald die Hasen die An- 
lagen zum Albinismus hatten, was durch die weissen Feldhasen 
unsrer Naturalien-Kabinette bewiesen ist. Der zweite Charakter 
sind die kürzeren Ohren des Schneehasen. Halten wir an dem 
Satze fest, dass das Wachstum eines Organs in geradem Ver- 
hältnis steht zur Intensität seiner physiologischen Leistung, so 
legt sich dieser Unterschied in folgender Weise zurecht. In 
den mit Pflanzenwuchs dicht bedeckten Flachländern ist das 
Gehör für den Hasen der einzige brauchbare Distanzsinn, und 
seinem Zuleitungsorgan, der Ohrmuschel, musste ein Plus von 
physiologischer Leistung zugemutet und dadurch sein Wachstum 
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gesteigert werden ; natärliche Auslese verhinderte etwaige Bück- 
schläge. Hasen, welche in der sterilen Zone der Gebirge und 
der arktischen Länder leben, bindet kein Pflanzenwuchs, einen 
andern Distanzsinn, das Gresicht, zum zweiten Hüter ihrer 
persönlichen Sicherheit zu machen; für das Ohr minderte sich 
damit der im Gebrauch liegende Wachstumsreiz. Eün dritter 
Charakter ist die geringere Länge der Hinterbeine beim Alpen- 
hasen. Nach dem gleichen Wachstumsgesetz schliessen wir, dass 
der Alpenhase im Vergleich zum Feldhasen weniger zum Laufen 
gezwungen ist, und das lässt sich auch einsehen. Bei Pflanzen- 
fressern, denen ihr Futter stets vor dem Munde wächst, kommt 
bloss derjenige Kampf ums Dasein in Betracht, den die Hasen 
gegen ihre vierfüssigen Feinde zu fuhren haben (den Raubvögeln 
sucht der Hase nie durch Laufen, sondern durch Ducken zu 
entgehen). Dabei unterliegt es keinem Zweifel, dass die alpinen 
und borealen Wohnsitze des Schneehasen in gleicher Weise durch 
Armut an Raubtieren sich auszeichnen, wozu noch der Vorteü 
kommt, den die pflanzenleeren Regionen durch den freien Aus- 
blick gewähren. Beständen nicht dergleichen Vorteile, so wäre 
es ja nicht denkbar, warum die Gebirge notorisch das Asyl vieler 
Tiere sind, die in der Ebene dem Kampf ums Dasein unter- 
liegen. Die Unterschiede zwischen Feldhase und Schneehase sind 
also, wie nicht anders zu erwarten, eine Folge der physikalischen 
und biologischen Unterschiede ihrer Wohnsitze, und der zoolo- 
gischen Übereinstimmung zwischen dem borealen und dem alpinen 
Hasen entspricht die physikalische und biologische Übereinstim- 
mung der beiden Territorien. 

Sobald man der Einheit des Schöpfungszentrums diese 
Auffassung gibt, schwinden sehr viele Schwierigkeiten, die 
uns die V(?rbreitung der hiemalen Tier- und Pflanzenformen 
darbietet, ohne dass man genötigt ist, zu einer so gewagten 
Vermutung wie der einer mundanen Eiszeit zu greifen. Es ge- 
ntigt dann, sich in den zwischen zwei Gebirgsketten oder einer 
Gebirgskette und der arktischen Zone liegenden Flachländern 
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nach einer Spezies umzusehen, welche den Mutterboden für die 
zwei gleichartigen, aber lokal getrennten Schöpfungen abgeben 
konnte. Freilich kann diese, wie z. B. bei unsren Schnee- 
hühnern, fehlen, allein wenn wir wissen, dass gerade die Tief- 
länder das Schlachtfeld bei den stetigen Wanderungen abgeben, 
so darf uns eine solche Lücke um so weniger befremden, als in 
zahlreichen andern Fällen eine solche vermittelnde Tieflandspezies 
vorhanden ist. 

Ich schliesse übrigens diese Darlegung mit der Warnung, 
solche Befunde nicht sofort zu generalisieren. Sicher gibt es 
viele Tier- und Pflanzenarten, welche nur ein einzigesmal und 
nur in einem Stammindividuum durch einen Akt heterogener 
Zeugung entstanden sind. Was ich zeigen wollte, bezieht sich 
nur auf die hiemalen Formen. 
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4. Geschichte des Fliegens. 

Weniger ein praktisches Interesse, als das Bedürfnis, einen 
Blick hinter die Coulissen der Natur zu thun auf einem Gebiete, 
wo sie uns hartnäckig die Herausgabe von Thatsachen verweigert, 
diktierte die nachfolgenden Zeilen. Wenn ich nun meine Leser 
einlade, Zeugen bei jenem Verbalprozess zu sein, mittelst dessen 
ich die Herausgabe erzwingen will, so thue ich es weniger in 
Rücksicht auf das praktische Interesse an dem Gegenstand, um 
den es sich handelt, als in der Meinung, dass diese Methode 
naturwissenschaftlicher Untersuchung manchem neu sein dürfte. 

Die Frage ist: Wie erwarben sich Tiere, welche nicht 
fliegen konnten, allmählich, d. h. im Laufe von Generationen, 
Werkzeuge und Fähigkeit zum Fliegen? 

Bis jetzt kennen wir zwei Einflüsse, welche bei einer solclien 
Umänderung des Tierkörpers in Wirksamkeit sein müssen, näm- 
lich eine im Kampfe ums Dasein bewerkstelligte natürliche Aus- 
wahl (Darwin), und eine dieser Auswahl zu Hilfe kommende Aus- 
bildung eines bereits vorhandenen Werkzeuges infolge Steigerung 
seines Gebrauches (Lamarck). Dass eine solche Kunst, wie die 
des Fliegens, mit einemmal erlangt worden sei, ist undenkbar; 
jede Kunst hat ihre Anfangsgründe, die man sich zuerst aneignen 
muss, um die höchste Stufe zu erklimmen. Die Anfangsgründe 
des Fliegens bestehen offenbar darin, dass ein Tier zuerst ver- 
steht, seinen Körper durch die Luft zum Boden fallen zu lassen; 
erst wenn es dies so kann, dass ihm die Fallgeschwindigkeit 
weder die Besinnung raubt, noch seine Glieder gefährdet, dann 
kann es daran denken, auch das Aufsteigen zu lernen. Also zu- 
erst mass von der Kunst des Falleus gesprochen werden. 

Soll irgend eine körperliche Kunst erlernt werden, so muss 
man sie zuerst probieren. Dies gilt nicht nur vom Stehen und 
Schwimmen, sondern auch vom Fallen, und so wie man sich, 
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um schwimmen zu lernen, ins Wasser begeben muss, so lernt 
man das Fallen nur dann, wenn man sich in die Möglichkeit 
versetzt, fallen zu können, d, h. wenn man irgend einen höheren 
Standpunkt über dem Boden einnimmt. So lange man das Fliegen 
noch nicht kann, gibt es hierzu nur ein Mittel, nämlich das 
Klettern, und so kommen wir zu dem Schlüsse, dass alle Flugtiere 
die Abkömmlinge von Klettertieren sind. Bei solchen musste eine 
natürliche Auswahl im Kampf ums Dasein in zweifacher Weise 
der Erfindung des Fliegens Vorschub leisten. Offenbar besteht 
für kletternde Tiere die Gefahr des Fallens, und dieser Gefahr 
entgingen am besten Tiere mit einer Körperbeschaffenheit, die 
ein langsameres Durchschneiden der Luft ermöglichte. So be- 
gabte Tiere gewannen einen grossen Vorteil im Kampfe ums 
Dasein, wenn sie den Feinden, von denen'sie auf der Höhe an- 
gegriffen wurden, durch einen Fall in die Tiefe entgehen konnten, 
wie das jetzt noch viele Insekten, besonders Käfer, mit Erfolg 
versuchen. Der erste Schritt zum Fliegenlernen bestand somit in 
der Annahme einer Körperbeschaffenheit, die dem Tiere erlaubte, 
sich von der Höhe herabzustürzen, ohne seinen Körper in Ge- 
fahr zu bringen. Hätte diesen Tieren nur in der Höhe Gefahr 
von Feinden gedroht und nicht auch in der Tiefe, so wäre keine 
Veranlassung geboten gewesen, sich in dieser Kunst des Fallens 
zu vervollkommnen. Das musste aber eintreten, sobald dort 
Feinde das herabstürzende Tier in Empfang nehmen konnten, 
denn die Gefahr wurde offenbar um so geringer, je geräusch- 
loser es gelang, den Boden zu erreichen, also je langsamer der 
Fall geschah. So musste natürliche Auswahl gegenüber der Be- 
drohung durch räuberische Geh- und Kriechtiere die Vergrösse- 
rung der Fallschirme begünstigen. Waren diese Werkzeuge ein- 
mal gross genug, und hatten sie sich an Orten entwickelt, wo 
aktive Bewegungs Werkzeuge sich ihrer bemächtigen konnten, dann 
war die Möglichkeit gegeben, auch den zweiten Akt des Fliegens 
zu lernen: das Aufsteigen, und zwar wieder infolge einer na- 
türlichen Auswahl. Dabei sind jedoch drei Stufen zu unterscheiden. 

Jäger, Natur- u. Menschenleben. "[Q 
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Denkt man sich, ein mit seinem Fallschirm von der Höhe 
herabkommendes Tier erblicke unter sich einen Femd und setze, 
nm ihm zn entgehen, seinen Fallschirm sddagend in Bewegung, so 
wird es der Gefahr der Vernichtung nur dann auswichen, 
wenn es ihm mittelst dieser Bewegung gelingt, das Herabfallen 
so lange zu verhindern, bis es sich an einem benachbarten hohen 
Punkte wieder festhalten kann. Damit haben wir die erste, 
oder, wenn wir das Fallen noch hinzurechnen, die zweite Stufe 
des Fliegens gekennzeichnet, nämlich die Fähigkeit, das Abwärts- 
fallen willkürlich unterbrechen zu können. 

Um von hier zum freien Fluge zu gelangen, müssen zweier- 
lei Umstände ins Auge gefasst werden. Hielten zahlreiche 
räuberische Klettertiere die Bäume und sonstige erhöhte Gegen- 
stände besetzt, war also auch die zeitweilige Unterbrechung des 
Niederfallens nicht imstande, alle Gefahr zu beseitigen, so mussten 
Tiere entsteheu, welche das Niederfallen längere Zeit unterbrechen 
und die Kichtung desselben nach Belieben verändern konnten. 
Schon dies setzt eine solche Entwicklung der Flugwerkzeuge 
voraus, dass wir nur noch Schulung im Gebrauche derselben hin- 
zunehmen dürfen, um jene Freiheit des Fluges zu gewinnen, 
welche das Aufsteigen des Tieres in die Luft erfordert. Damit 
haben wir die dritte Organisationsstufe des Flugvermögens ge- 
schildert, d. h. einen Flug, welcher mit einer fallenden Bewegung 
endigt, dann die Fallgeschwindigkeit aufhebt und mit einer auf- 
steigenden Bewegung endigt. 

Hiemach hatte das Tier folgende Vorteile erreicht: 1. konnte 
es den räuberischen Geh- und Kriechtieren ausweichen; 2. auch 
den räuberischen Klettertieren, und zwar in dreierlei Weise: am 
ursprünglichen Standorte, indem es sich fallen liess; am End- 
punke des Fluges, indem es imstande war, denselben nach Be- 
lieben zu wählen; endlich indem es, um einen andern erhöhten 
Standpunkt zu gewinnen, nicht mehr nötig hatte, zu klettern 
und auf diesem Wege seinen Feinden zu begegnen; 3. konnte es 
nicht bloss auf gefahrlose Weise zu solcher Nahrung gelangen. 
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welche auf Bäumen oder sonstigen erhöhten Punkten sich befand, 
sondern es erschloss sich einem solchen Flieger, falls es schon 
andere Flugtiere gab, die Möglichkeit, sich ein ganz neues Jagd- 
gebiet, die Luft, zu eröffnen. 

Während bei der soeben geschilderten Entwicklungstufe des 
Fluges das Tier noch genötigt ist, vor Beginn des Fluges einen 
erhöhten Standpunkt einzunehmen, von dem aus es sich in die 
Luft fallen lässt (auf dieser Stufe stehen noch alle Fledermäuse 
und viele Vögel) musste sich endlich die höchste Stufe, die des 
freien Auffliegens vom Boden, gleichfalls infolge von natürlicher 
Auslese unter Einwirkung feindlicher Kriech- und Gehtiere, 
bilden. Denn offenbar ist ein Flugtier, falls es, auf dem Boden 
sitzend, angegriffen wird, in bedenklichem Nachteile, wenn es 
einen höhern Gegenstand zuvor laufend erreichen und erklettern 
muss, ehe es im Fluge enteilen kann, und zwar deshalb bedenk- 
lich, weil ein Flugwerkzeug ein schlechtes (feh- und Kletter- 
werkzeug ist. 

Die Geschichte des Fliegens durchlief also folgende Stufen: 
das gefahrlose Fallen; Verlangsamung des Fallens durch Ver- 
grösserung der Fallschirme; Fähigkeit, den Fall zeitweise zu 
unterbrechen; Übergang aus der fallenden in die aufwärts- 
steigende Bewegung, und endlich freier Aufflug vom Boden. 

Ehe wir nun zu einer Schilderung der anatomischen Heran- 
bildung der Flugwerkzeuge gehen, sind wir dem Leser noch 
einige Beweise dafür schuldig, dass nur kletternde Tiere das 
Fliegen erlernen konnten. Hierfür spricht eine Eeihe von That- 
sachen. Abgesehen von Fledermäusen und Vögeln, haben drei 
ziemlich weit von einander geschiedene Abteilungen von Säuge- 
tieren wenigstens die erste Stufe des Fliegens gelernt: Eich- 
hörnchen, Beuteltiere und Halbaffen, alles Tiere, deren nächste 
Verwandte^ wie sie selbst, echte Klettertiere sind. Die nächsten 
Verwandten der Flug- Beuteltiere sind die Phalanger, welche 
ihr ganzes Leben auf Bäumen zubringen. 

Von den Fledermäusen können wir recht gut sagen, dass 

10* 
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sie heute noch Klettertiere sind. Einmal wohnen sie alle in 
der Höhe, in Baum- und Felshöhlen, Kaminen u. s. f.; keine 
einzige Art in Löchern auf ebenem Boden; dann können sie alle 
thatsächlich klettern und halten ihre Nachtruhe, indem sie sich 
wie echte Klettertiere an den Beinen aufhängen. 

Bei den Vögeln springt die Abstammung von den Kletter- 
tieren weniger durch ihre jetzige Lebensweise in die Augen, 
obwohl die Mehrzahl derselben immer noch auf Bäumen lebt, 
wohl aber wird es ersichtlich an dem Bau ihrer Fasse. Sie 
tragen bekanntlich ihre Zehen, wenn alle vier vorhanden sind, 
in einer Zangenstellung, gleich den Affen und den kletternden 
Chamäleons, indem entweder eine oder zwei Zehen nach rück- 
wärts gerichtet sind, die andern nach vorwärts. Diese Stellung 
ist so allgemein, dass wohl nur die Mauersegler eine Ausnahme 
machen, indem bei ihnen die Hinterzehe wieder nach vorwärts 
gerückt ist. Dass diese Zangenstellung der Zehen nur durch 
kletternde Lebensweise erworben worden ist, erhellt am besten 
daraus, dass bei den Laufvögeln die hintere Zehe verkümmert, 
ja ganz in Wegfall geraten kann. 

Bei einer Untersuchung über das Zustandekommen der Flug- 
werkzeuge müssen wir Säugetiere und Vögel gesondert behandeln. 
Bei den ersteren liegt die Entwicklungsgeschichte noch heute klar 
zu Tage, indem uns die Flughörnchen und Flugbeutler die erste 
Stufe, nämlich die der Fallschirmentwicklung vorhalten und 
unsre gewöhnlichen Eichhörnchen die Vorbedingung ihrer Ent- 
wicklung deutlich machen. Wenn ein Eichhörnchen sich von 
einem Baume herabfallen lässt, so mindert es seine Fallge- 
schwindigkeit dadurch, dass es, alle Viere von sich streckend, 
die Widerstand leistende Oberfläche seines Körpers vergrössert ; 
der Schwanz, der mit zweizeilig stehenden Haaren besetzt ist, 
dient ihm als Steuer, um die wagrechte Lage festhalten zu 
können. Bei der genannten Stellung der Beine spannen sich, wie 
an jeder Maus zu sehen, jederseits zwei Hautfalten aus, und zwar 
in dem Winkel zwischen Eumpf und Beinen. Indem sich diese 
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Falten vergrössern, vereinigen sie sich allmählich zu einer 
einzigen, zwischen den einander zugekehrten Eändern der Beine 
ausgespannten, Flatterhaut. Auf dieser Stufe der Fallschirm- 
entwicklung spielt der Schwanz als Steuer noch eine ziem- 
liche EoUe; so sehen wir denn derlei Tiere immer eine ent- 
wickelte Rute tragen. Nun beginnt aber, und zwar schon bei 
den Flugbeutlem, eine Hautfalte sich auszuspannen zwischen 
Schwanz und dem Hinterrande der Beine — dieselbe ist zu 
voller Entwicklung gelangt bei den fliegend gewordenen Halb- 
affen, den Flattermakis — und damit fällt die Notwendigkeit 
einer stärkeren Schwanzentwicklung fort, weil die Schwanz- 
flaghaut die Rolle des Steuems übernimmt. Dementsprechend 
haben diese Tiere bereits den kurzen Schwanz der Fledermäuse 
und damit die höchste Stufe kunstgerechten Fallens erreicht. 
Soll es zur zweiten Entwicklungstufe des Fliegens, zu der will- 
kürlichen Fall-Unterbrechung kommen, so muss ein der Willkür 
.unterworfenes stärkeres Werkzeug zu weiterer Entwicklung 
gelangen. Das kann kein andres sein, als das vordere Glied- 
massenpaar, nicht nur weil es dem kommandierenden Gehirn näher 
steht, sondern auch weil die Hinterbeine mit der Steuerung 
vollauf zu thun haben. Während also die erste Entwicklungs- 
stufe des Flugvermögens anatomisch dadurch gekennzeichnet ist, 
dass Vorder- und Hinterbeine gleich lang sind (wie bei den 
Flattermakis), ist in der zweiten Periode das Vorderbein grösser 
geworden. 

Hier ist nun in unsrer heutigen Schöpfung eine Lücke. 
Wir treffen kein Tier mehr, welches in der Entwicklung seiner 
Flughaut eine Zwischenstufe zwischen Flattermakis und Fleder- 
mäusen darböte. Die ersteren unterscheiden sich von den letz- 
teren dadurch, dass zu der zwischen Bein und Schwanz ausge- 
spannten Flatterhaut noch eine vergrösserte, zwischen den 
Fingern Flatterhände tragende Hand kommt, und dass der Arm 
selbst bedeutend grösser ist, als das Hinterbein. Wir könnten uns 
wohl eine Zwischenstufe denken: Tiere mit vergrösserten Armen, 
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aber ohne vergrösserte Hand. Dass eine solche Zwischenstufe 
fehlt, scheint darauf hinzudeuten, dass Vergrdsserung von Arm 
und Hand ziemlich gleichzeitig eintrat, ja dass die Yergrösserung 
der Hand raschere Fortschritte machte, als die des Armes, da 
die vergrössemde Wirkung des Gebrauches in der Hand jeden- 
falls eine stärkere ist, als im Arme. Wir können dies leicht 
mit einem Experimente an uns selbst deutlich .machen. Man 
schwinge einige Zeit seine Arme, als wolle man fliegen, so 
wird das Blut entsprechend der Zentrifugalkraft sich in der 
Hand am meisten aufstauen und dies begründet offenbar einen 
Wachstumsreiz. Hierzu kommt noch, dass auch der äussere 
Reiz, den der Luftwiderstand erzeugt, am Ende des schwingen- 
den Gliedes am stärksten ist. Allgemeines Gesetz ist, dass die 
Zellvermehrung, d. h. das Wachstum in einem organischen 
Gewebe um so stärker ist, je häufiger und intensiver es gereizt 
wird. Die Grössezunahme der Hand muss demnach nicht nur 
weit rascher erfolgt sein, als die des Armes, sondern überhaupt 
sehr rasch, und das erklärt vieUeicht, warum uns auch fossil 
noch nichts von einer solchen Übergangsstufe zwischen Fleder- 
mäusen und Maki zu Gesicht gekommen ist. 

Um die Entwicklung der Vogel -Flugwerkzeuge zu ver- 
stehen, hat man zwei Körperteile, die Federn und die vorderen 
Gliedmassen, einer nähern Betrachtung zu unterziehen. Die 
Fallschirmbildung ist nämlich bei ihnen nicht von der Hautfalte 
ausgegangen, sondern von den Federn. Da wir nun sahen, dass 
Fallschirm -Entwicklung der erste Schritt zum Fliegenlernen 
ist, so müssen die Vögel bereits Federn besessen haben, ehe 
sie flugfähig wurden. Wir müssen sie uns etwa mit einer ähn- 
lichen Federnhülle bekleidet vorstellen, wie sie die strauss- 
artigen Vögel besitzen, und indem diese an den Schultern und 
Vordergliedmassen zu stärkerer Entwicklung kamen, gewannen 
sie einen Fallschirm (vom Steuerruder nachher). Die Umän- 
derung der Federn bestand darin, dass ihre Kiele steifer wur- 
den (wodurch? davon gleichfalls nachher). 
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Die Anwesenheit eines Federkleides, ehe die Vögel ihre 
kletternde Lebensweise begannen, erklärt uns auch, warum es 
bei den Vögeln zunächst nicht zur Bildung von Flatterhäuten 
kam. * Hätten sich bei Spreizung der Gliedmassen auch Haut- 
falten zwischen ihnen und dem Eumpfe ausgespannt, so wären sie 
unter den Federn versteckt und somit einem durch den Luftwider- 
stand erzeugten Wachstumsreiz nicht zugänglich gewesen. Schon 
dies führt uns auf eine noch frühere Geschichte der Vögel, näm- 
lich auf eine Zeit, wo sie weder flogen noch kletterten, sondern 
Bodentiere waren. Denn hätten sie ihre kletternde Lebens- 
weise angefangen, ehe sie Federn besassen, so wäre es zur 
Flatterhaut-Entwicklung gekommen, wie bei den Fledermäusen. 
Noch mehr aber weist uns die Beschaffenheit der Vorderglied- 
massen und die der Beine auf eine solche frühere Periode. Diese 
war gekennzeichnet durch den zweibeinigen Gang, den ja heute 
noch alle Vögel besitzen und durch den sie sich so wesentlich 
von den Fledermäusen unterscheiden, welche, wenn sie klettern 
oder gehen, immer noch vierbeinig sich bewegen. Also, kurz 
gesagt, ehe die Vögel die Bäume bestiegen, besassen sie Federn 
und gingen auf zwei Füssen. 

Aber nicht nur dass jetzt noch alle Vögel auf zwei Füssen 
gehen, spricht für die Uranfänglichkeit des zweibeinigen Ganges, 
sondern auch noch folgendes: 1. zeigen die Hinterbeine fast 
aller Vögel eine Stellung und Massentwicklung, wie sie nur bei 
zweibeinigem Gange durch Wachstumssteigerung infolge des 
Gebrauches eintritt; namentlich erinnert die Vereinigung von 
Fusswurzel und Mittelfass zu einem sogenannten Tarsus an die 
Fussbildung der Känguruhe, Springmäuse und andrer zweibeinig 
gehender Säuger, bei denen diese Verschmelzung zwar noch 
nicht eingetreten, aber doch sozusagen in Aussicht gestellt ist; 
2. ist vor allem die Beschaffenheit der Vordergliedmassen ent- 
scheidend. Diese tragen bei allen Vögeln von Haus aus, d. h. 
nach dem Verlass der Eischale, den Charakter eines Stummels. 
Ihre Hand besitzt nur drei Finger, und von diesen hat nur der 
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mittlere eine ansehnlichere Grösse erhalten, die zwei andren sind 
ganz verkümmert. Von der Mitlelhand sind gleichfalls nur zwei 
Knochen vollkommener entwickelt, der dritte ist ein Stummel, 
der rasch mit dem mittleren verschmilzt. Die Handwurzel end- 
lich ist auf zwei Knochen reduziert, während bei den Reptilien 
und Säugern die Grundzahl acht ist. Diese weitgehende Ver- 
kümmerung erklärt sich nur, wenn wir eine längere Ausser- 
gebrauchsetzung dieses Werkzeuges annehmen. Dass zweibeiniger 
Gang zu einer Verkümmerung der Vordergliedmassen führt, 
darüber belehren uns die zweibeinig gehenden Känguruhe und 
Springmäuse. Allein die Verkümmerung des Vogelflügels ist 
eine noch weitergehende, als die des Vorderfusses der genannten 
Säuger. Diese besitzen noch eine wohl ausgebildete Hand, bei den 
Vögeln aber ist gerade sie am meisten verkümmert. Dies deutet 
darauf, dass bei den*letzteren die vorderen Gliedmassen nicht 
nur von der Arbeit des Gehens dispensiert waren, sondern auch 
von der des Greifens, Scharrens etc., welche die genannten 
Säuger noch mit ihren Vordergliedmassen verrichten. Diese 
letztere Aussergebrauchsetzung wird uns verständlich, wenn wir 
die grosse Befähigung des Schnabels für solche Verrichtungen 
in Betracht ziehen, und da ist es bezeichnend, dass auch schon 
bei den Schildkröten, die gleichfalls mit einem Schnabel ver- 
sehen sind, eine Verkümmerung von Handwurzel und Mittel- 
hand, sowie Unfreiheit der Finger eingetreten ist, trotzdem dass 
diese Tiere noch damit gehen und schwimmen. 

Bei den Urvögeln haben also zwei Umstände auf die Ver- 
kümmerung der vordem Gliedmassen eingewirkt: erstens eine 
Vervollkommnung ^des Kopfes und Schnabels als Greifwerkzeug, 
wobei auch die Verlängerung des Halses in Betracht kommt, 
da sie dem Kopf die nötige Freiheit der Bewegung gab, und 
zweitens der Übergang zur zweibeinigen Lebensweise. Es sind 
aber noch zwei weitere mitwirkende Ursachen aufzustellen: 
1. Das Vorhandensein des Federkleides. Denken wir uns, bei 
einem mit einem Federpelz überzogenen Tiere träte infolge von 
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Nichtgebrauch eine ebenso starke Verkürzung der Vorderbeine 
ein, wie bei den Springmäusen, so wird die Hand unter dem 
Federkleide verschwinden und dadurch gehindert werden, als 
Greifwerkzeug zu dienen. 2. Hat der Hals einmal jene für 
die Vögel charakteristische Länge erreicht, so kann eine auf 
so kurzem Stiele stehende Hand gar nicht zum Munde reichen 
und ihm bei der Nahrungsaufnahme behilflich sein. 

Noch eines Werkzeuges müssen wir erwähnen : des Schwanzes. 
Alle zweibeinig hüpfenden Säuger besitzen einen sehr langen, 
vielwirbligen Schwanz, der die Aufgabe hat, als Gegengewicht 
tür den Rumpf zu dienen. Es ist kaum zu bezweifeln, dass 
jene zweibeinigen Urvögel einen ähnlich gestalteten Schwanz 
besassen, und die schlagendste Bestätigung für diese Vermutung 
ist der vor einigen Jahren fossil aufgefundene Archäopteryx, 
dessen langer, vielwirbliger Schwanz das höchste Erstaunen der 
Naturforscher hervorrief. Wir werden übrigens auf dieses Fossil 
nochmals zurückkommen. 

Entwerfen wir uns jetzt das Bild eines Urvogels: Es war 
ein zweibeinig hüpfendes Geschöpf mit langem Halse, beschna- 
beltem Kopfe und langem Schwänze, überzogen mit einem zer- 
faserten Federkleide, unter dem sich die verkümmerten Vorder- 
gliedmassen bargen. Als nun diese Tiere die Bäume bestiegen 
und Klettertiere wurden, natürlich zweibeinig und unter Zuhilfe- 
nahme ihres Schwanzes, musste der Umstand, dass sie eben nur 
mit zwei Beinen sich halten konnten, sie noch mehr der Gefahr 
des Fallens aussetzen , als dies bei vierfüssigen Klettertieren der 
Fall ist, und so trat wohl sehr bald die Entwicklung von Fall- 
schirmen ein. Wie schon früher bemerkt, mussten diese sich zu- 
erst an den Schultern bilden, gleichzeitig aber auch am Schwänze, 
denn zu einem Fallschirme gehört immer auch ein Steuerruder ; dass 
dies in erster Linie der Schwanz ist, darüber haben uns schon die 
Flughörnchen und Beutler belehrt. Der lange Schwanz, den die 
Urvögel infolge ihrer zweibeinigen Gangart erhielten, kam ihnen 
in der ersten Periode ihres Flugunterrichts vortrefflich zu statten. 
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Jetzt kommen wir noch einmal auf den Archäopteryx zurück, 
der uns nach dem bisher Gesagten ein vollkommen verständliches 
Tier wird. Er trägt an seiner langen Schwanzwirbelsäule rechts 
und links eine Reihe von steifen Federn, besitzt also ein ganz 
ähnliches Steuerruder wie die Eichhörnchen, nämlich einen zwei- 
zeiligen Schwanz. An seinen Vordergliedmassen sitzt ein Fächer 
aus steifen Federn, die durchaus noch nicht die Stellung be- 
sitzen, wie bei einem fliegenden Vogel, und, sicher keine andre 
Bestimmung hatten, als die eines Fallschirmes. Unser Fossil 
hat es also ohne Zweifel zu keiner andren Stufe des Flugver- 
mögens gebracht, als unsre fliegenden Eichhörnchen; es verstand 
die Kunst des Fallens mit verminderter Geschwindigkeit. 

Zur Ausbildung unsrer heutigen Vögel von der geschil- 
derten Stufe aus ist der gleiche Weg vorgezeichnet, wie bei 
den Fledermäusen. Die Vordergliedmassen bemächtigten sich 
der immer fester an sie anwachsenden Federfächer und gelangten 
infolge gesteigerten Gebrauches zu einer Vergrösserung ihrer 
Länge, freilich ohne wieder den Besitz einer vollkommnen Hand 
zu gewinnen. Wir haben oben von den Ursachen der Hand- 
vergrösserung gesprochen und zwei Wachstumsreize, einen Innern, 
vom Blute ausgehenden, und einen äussern, die Eeibung an 
der Luft, angegeben. Warum trat bei dem Vogel nicht eine 
gleiche Handvergrösserung ein wie bei der Fledermaus? Die 
Gründe sind folgende: 1. Die Verminderung der Fingerzahl 
konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. 2. Die fliegend 
werdenden Säuger bedienten sich immer noch ihrer Hand, um 
zu klettern, ein Wachstumsreiz, der beim Vogel fortfiel, weil die 
nötige Fingerzahl mangelte. 3. Auch der durch den Luftwider- 
stand bewirkte Reiz fiel weg, indem die Hand in Federn ge- 
wickelt war. 4. Das zugeführte plastische Material wurde schon 
zu der dem gleichen Zwecke dienenden Federvergrösserung ver- 
wendet; natürb'ch, denn der durchs Fallen ausgeübte mechanische 
Reiz traf mit voller Stärke nur die Federpapille und hatte die 
dort platzgreifende Zellenvermehrung zur Folge. 
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War einmal der Flügel gehörig entwickelt, dann musste 
auch der Schwanz eine Veränderung erfaly:en. Schon bei der 
Geschichte des Säugetierfluges stiessen wir auf eine Verkürzung 
desselben, und zwar dann, als sich die Flughaut zwischen Schwanz 
und Hinterbeinen entwickelte. Auch beim Vogel muss die Ver- 
kümmerung zusammengefallen sein mit der Entwicklung des 
hintern, als Steuer dienenden Fallschirmes, d. h. der Schwanz- 
federn; dieselbe konnte aber, aus ökonomischen Gründen, nur 
auf Kosten der Entwicklung der Schwanzrübe stattfinden. Die 
Federumhüllung beseitigte ferner den Eeiz der äussern Luft, 
und als die obersten Schwanzfedern an den ersten Schwanz- 
wirbeln fester angewachsen waren, wurde das Schwanzende 
funktionslos und geriet in Wegfall. 

Auf die Frage, welche noch heute lebenden Vögel den Ur- 
vögeln am nächsten stehen, gerät man in einige Verlegenheit. 
Nach der Beschaffenheit der Federn und der Vordergliedmassen 
müssten wir an die sti*aussartigen Vögel und die Pinguine denken. 
Davon fallen aber bei näherer Betrachtung die letzteren sofort 
weg; stehen sie doch nur zu einem Zweige des Vogel-Stamm- 
baumes, nämlich den Schwimmvögeln, in verwandtschaftlicher 
Beziehung, und zwar wieder nur zu einem kleinen Teile der- 
selben, den Seetauchern, unter denen viele ganz wohlgebildete 
Flügel besitzen. Sie können also nicht die Ahnen der Vögel 
überhaupt sein; wir sehen in ihnen vielmehr nur eine Rück- 
bildung der Flügel und Federn infolge Nichtgebrauchs. Dazu 
kommen noch einige weitere Umstände, die auch gegen die Ahnen- 
schaft der Strausse sprechen. Diese letzteren können zwar 
zu ihren Gunsten geltend machen, dass sie sich von allen 
andern Vögeln grundwesentlich unterscheiden, indem man sie 
in keine andre Ordnung einreihen kann; das ist allerdings ein 
vorzügliches Adelsdiplom. Allein ein Vogel von höchstem blauen 
Blute müsste vor allem einen langen Schwanz haben und seine 
Füsse dürften noch nicht die Zangenstellung der Zehen auf- 
weisen. Wir dürfen deshalb die Strausse, unbeschadet ihrer 
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Ansprüche auf hohes Alter, nicht für direkte Nachkömmlinge der 
Urlaufvögel halten ;^hre Ahnen sind vielmehr sicher einst ge- 
flogen. So kommen wir zum Schlüsse, dass sowohl die urlauf- 
vögel, als auch die ürklettervögel gänzlich ausgestorben und 
nur noch die Nachkommen von solchen übrig sind, die einst das 
Fliegen verstanden. 

Es mag vielleicht verwegen erscheinen, in der Weise, wie 
ich es bisher that, die Vergangenheit zu rekonstruieren, anstatt 
abzuwarten, bis versteinerte Funde thatsächliche Aufklärung 
bringen; allein jegliche Zeit hat das Bedür&is, zu einem ge- 
wissen Abschluss des Wissens zu gelangen, und eilt ungeduldig 
der Zukunft voraus; ob ihre Ahnungen wirkliche prophetische 
Eingebungen sind oder Phantasiespiele, das können jedenfalls 
Zeitgenossen nicht entscheiden, sondern erst künftige Genera- 
tionen. Einstweilen thut derjenige seine Pflicht, welcher so 
weit denkt, als er kann. 
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5, Der Wanderflug der Vögel. 

Sehen wir ab von all den besondren Strassen, auf denen 
diese gefiederten Handwerksburschen reisen, so ist das Ergebnis 
der ganzen in Eede stehenden Bewegung ein abwechselndes Ver- 
tauschen nördlicher Wohnsitze mit südlicher gelegenen und umge- 
kehrt. Früher begnügte man sich mit der Annahme, es wohne 
eben diesen Tieren ein wunderbarer Trieb, der Wandertrieb, 
inne, der sie mit unwiderstehlicher Gewalt im Herbst nach 
Süden, im Frühjahr nach Norden treibe. Abgesehen davon, 
dass das keine Erklärung, sondern nur eine Umschreibung der 
Thatsache ist, handelt es sich denn doch auch darum, den Ur- 
sachen nachzuforschen, denen dieser Wandertrieb seine Ent- 
stehung verdankt. 

Das Natürlichste war, sich an den bekannten Wechsel der 
Jahreszeiten zu wenden, der durch das jährliche Vordringen 
der Kälte vom Pole gegen den Äquator und umgekehrt charak- 
terisiert wird; sah man ja doch, dass der Südzug der Vögel 
beginnt, wenn die Kälte südlich vorrückt, und der Nordzug, 
wenn sie zurückweicht. Allein dass die Sache nicht so einfach 
aufzufassen ist, erhellt aus folgenden Umständen: 

Wenn die Kälte allein es wäre, was unsre Zugvögel im 
Herbste vertreibt, so müsste doch wohl der Abzug einer be- 
stimmten Vogelart genau dann erfolgen, wenn die Wärme bis 
zu dem bestimmten Grade gesunken ist, bei welchem diese Vogel- 
art sich unangenehm berührt fühlt, gleichgiltig, ob diese Wärme- 
Erniedrigung früher oder später im Jahre eintritt. Dem ist aber 
nicht so. Unsre Schwalben brechen zum Beispiel regelmässig 
in den ersten Tagen des August auf, wenn wir uns oft noch des 
schönsten Sommerwetters erfreuen. Ähnliches gilt vom Pirol, 
Kuckuck etc. Im Frühjahre haben wir dieselbe Erscheinung. 
Die Schwalben kommen in den ersten Tagen des April, der 
Kuckuck Mitte April in Süddeutschland an, ohne dass die Wärme- 
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Verhältnisse durch ihre Schwankungen einen entscheidenden 
Einfluss auf diese Termine ausüben könnten; höchstens kann 
widriges Wetter, besonders Gegenwind, die Reise verlangsamen. 

Also der Wärmestand ist nicht das massgebende Zeichen 
für Aufbruch und Ankunft unsrer Wandervögel, und wenn sich 
mancher damit helfen will, die Vögel ahnten eben vermöge eines 
wunderbaren Instinktes, dass die Kälte über kurz oder lang 
eintreffen werde, so muss dem entgegengehalten werden, erstens, 
dass kein Vogel je einem Menschen seine geheimen Gedanken 
enthüllt hat, und zweitens, dass oft genug eine Vogelart vom 
Einbruch der kalten Jahreszeit oder von Spätfrösten im Früh- 
ling überrascht wird, was ihnen doch offenbar nicht passieren 
sollte, wären sie so gute Wetterpropheten. 

Man hat weiter gesagt, es mangle ihnen das Futter, und 
das vertreibe sie; allein zu der Zeit, in der unsre Schwalbe 
abzieht, ist die Stubenfliege, die sie so gerne ßlngt, noch unge- 
mein häufig, und nicht minder die schwarmweise tanzenden 
Schnäkchen, und thatsächlich haben denn auch die oft noch lange 
danach eintreffenden nordischen Schwalben vollauf zu essen. 

Der schlagendste Beweis dafür, dass wir es nicht einfach 
mit der Einwirkung heute noch thätiger Einflüsse zu thun haben, 
ist der Umstand, dass im Käfig gefangen gehaltene Wander- 
vögel bei reichlichster Nahrung und angenehmsten Wärmever- 
hältnissen zur bestimmten Zeit unruhig werden und nachts im 
Käfig aufstossen. Dies weist unwiderleglich darauf hin, dass 
wir es mit einem ererbten Triebe zu thun haben, der seine Er- 
klärung nicht in den Verhältnissen der Gegenwart, sondern in 
denen der Vergangenheit finden muss. 

Dieser Ausspruch mag dem etwas befremdlich erscheinen, 
welcher sich noch nie mit dem Gedanken vertraut gemacht hat, 
dass der heutige Zustand der Tierwelt im ganzen, wie der des 
einzelnen Tieres, nicht von Anfang an der gleiche war, sondern 
erst allmählich so geworden ist. Wer sich dieser Anschauung 
verschliesst, mit dem ist auch nicht zu rechten. Allein wer die 
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Meinung hegt, dass das Verständnis der Gegenwart nur von 
einer Untersuchung der Vergangenheit zu erwarten ist, der 
sucht in ihr nach einer äussern Veranlassung zur Ausbildung 
des Wandertriebes, der jetzt — denn darüber ist kein Zweifel 

— sich unabhängig von äussern Anlässen von Eltern auf Kinder 
fortvererbt. 

Sehen wir — uns zunächst auf die Alte Welt beschränkend 

— auf welchen Länderstrichen Wandervögel hausen. Wir ver- 
stehen darunter nur diejenigen Gegenden, deren Somnierbrutvögel 
Winters südwärts wandern, und nicht diejenigen, wo sich diese 
Auswanderer den Winter über aufhalten. Denn nur die ersteren 
haben wir als ihre Heimat anzusehen, da sie nur hier nisten; 
wenigstens liegt noch kein sicheres Anzeichen vor, dass unsre 
Sommervögel in Afrika eine zweite Brutperiode haben. Mit 
dieser Beschränkung verstanden, hört das Gebiet der Wander- 
vögel etwa mit der Nordküste des Mittelmeeres auf, und in 
Asien dürften nach den vorliegenden Berichten Palästina, Meso- 
potamien, Persien und der Kamm des Himalaya die Südgrenze 
bilden. Nördlich von dieser Linie liegt die Hdmstätte der Zug- 
vögel, während alle Vögel, die südlich von dieser Linie brüten, 
Standvögel oder sogenannte Strichvögel sind, die nach voll- 
endeter Brutzeit in ihrer Brutprovinz umherziehen. 

Da, wie gesagt, die Veranlassung für die Ausbildung des 
Wandertriebes in der Vergangenheit zu suchen ist, so müssen 
wir uns um Aufschlüsse an die Geologie wenden. Diese hat 
auf das bestimmteste nachgewiesen, dass die sogenannte Eiszeit 
etwa gerade bis zu der oben erwähnten Linie ihre unverkenn- 
baren Spuren hinterlassen hat. Die Beweise hierfür an diesem 
Orte zu wiederholen, würde uns zu weit führen. 

Zu einem richtigen Verständnis gehört noch die Erwähnung 
des Umstandes, dass der Eiszeit eine Periode voranging, wäh- 
rend deren rings um die jetzt vollständig vereisten Ufer des 
Nordpolarmeeres eine reiche Tierwelt von dem Charakter der- 
jenigen der gemässigten Zone hauste und die Schweiz nach 
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den Schilderungen Heers ein subtropisches Klima genoss, von 
immergrünen Wäldern aus Baumfarren, Fiederpalmen, Feigen- 
bäumen, Cassien etc. bedeckt war, und Krokodile, gewaltige 
Schildkröten, Riesenfrösche, Tapire, Nashörner, Beutelratten und 
Aflfen beherbergte. Heer konnte durch genaue Untersuchungen der 
fossilen Pflanzen ergründen, dass die mittlere Jahrestemperatur 
der älteren Molassezeit 20 bis 21 Grad Celsius betrug, also der 
heutigen von Nordafrika, Süd-China, den Canarischen Inseln und 
Neworleans entsprach. 

Sowie heutzutage in den genannten Gegenden bloss Stand- 
und Strichvögel wohnen, muss es auch zu jener Zeit gewesen 
sein — wenigstens hätte, wer das Gegentheil behaupten wollte, 
es erst zu beweisen — und das Wandern begann sicher erst 
mit dem Auftreten kälterer Winter. Die Vögel, welche durch ihr 
Flugvermögen dazu befähigt waren, wichen während der kälteren 
Jahreszeit südwärts und kehrten mit dem Erwachen des Fort- 
pflanzungstriebes zur alten Heimstätte zurück. Je weiter die 
Eiszeit sich im Winter südwärts fühlbar machte, um so tiefer 
zogen die einmal zum Wandern veranlassten Vögel herab. Hier- 
mit war wohl immer eine gewisse Auswahl in der Art verbunden, 
da die Individuen, welche sich am schmiegsamsten gegenüber 
diesen Einflüssen zeigten, bessere Chancen für ihr Fortkommen 



Wir möchten dazu noch etwas einfügen : Der Beweise gibt 
es genug, dass bei Tieren und Menschen Gewohnheiten, selbst 
wenn sie gerade nicht im Interesse der Existenz liegen, von Eltern 
auf die Kinder vererbt werden, und zwar auch dann, wenn von 
einem Erlernen seitens der Kinder keine Rede sein kann. Statt 
vieler nur ein Beispiel: Die Kanarienhenne eines meiner 
Freunde vererbte die Gewohnheit, ihre Jungen zu rupfen, auf 
ihre Tochter, die man einer fremden Mutter zur Aufzucht über- 
geben hatte. ' So lange keine Auswahl stattfindet, bleiben solche 
Gewohnheiten auf einzelne Familien beschränkt, in denen auch 
immer wieder Rückschläge auftreten. Greift aber eine Aus- 
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wähl Platz in der Weise, dass die Einzelwesen, welche die 
Gewohnheit nicht ererbt haben oder nicht nachträglich an- 
nehmen, zu Grunde gerichtet oder wenigstens in erheblichen 
Nachteil versetzt werden, so bleiben nach längerer oder kürzerer 
Zeit nur die Individuen übrig, welche jener Gewohnheit 
huldigen, und zwar am sichersten diejenigen, bei denen sie zu 
einer erblichen Gewohnheit, das heisst zu einem sogenannten 
Triebe wird. Da die Eiszeit hinreichend lange andauerte, um 
auch die letzte Geneigtheit zu Rückschlägen zu beseitigen, so 
ist es begreiflich, dass wir jetzt überall auf erblichen Wander- 
trieb stossen. 

Wir wissen nun aus den von Darwin gebrachten Auf- 
klärungen über die Erblichkeitsgesetze, dass nichts gewöhnlicher 
ist, als das periodische Auftreten von ererbten Trieben oder 
Körper-Eigentümlichkeiten entweder in bestimmten Lebensaltern 
oder im Zusammenhange mit den Jahreszeiten. Ich erinnere 
z. B. an das Hervorsprossen der Geweihe und Hörner in einer 
bestimmten Altersstufe bei männlichen Säugetieren, an das pe- 
riodische Einsetzen des Geselligkeitstriebes bei vielen körner- 
fressenden Vögeln, die während der Brutzeit nichts weniger 
als gesellig sind, und endlich an das periodische Auftreten des 
Fortpflanzungstriebes. 

Wem die obigen Auseinandersetzungen wahrscheinlich ge- 
macht haben, dass die Eiszeit die Erscheinung eines erblich ge- 
wordenen Wandertriebes veranlasste, der wird es auch begreif- 
lich finden, dass der Wandertrieb ein periodisch auftretender 
wurde. Die in der Eiszeit wirksame Ursache, das Vordringen 
der Kälte vom Pol zum Äquator, zeigt ja die gleiche Perio- 
dicität. Wäre der Wandertrieb ein ungeregelter, wollte z. B. 
ein Vogel mitten in unserem Sommer nach Süden reisen, so 
würde er dort auf Klima und Nahrungsverhältnisse stossen, die 
ihm sein leibliches Fortkommen unmöglich machten, und das 
Gleiche wäre der Fall, wenn er sich im Winter zur Rückreise 
nach Norden entschlösse. Es war also auch in dieser Beziehung 

Jäger, Natur- u. Menschenleben. 21 
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eine Auswahl thätig, indem alle Individuen, deren Wandertrieb 
die Eigenschaft der Periodicität nicht besass, notwendig ins 
Verderben rannten. 

Hier muss noch ein Umstand erwähnt werden, der meines 
Wissens noch von niemandem berührt wurde. Warum treffen 
wir nur solche Vögel, die Sommers polwärts brüten und im 
Winter südlich ziehen, und niemals solche, die das Umgekehrte 
thun, d. h. Winters im Süden brüten und im Sommer nördlich 
wandern? Ich meine, gerade darin liegt einer der stärksten 
Beweise für die aufgestellte Erklärung des Wanderfluges, und 
zwar so: Wir wissen, dass jede gewaltsame Versetzung eines 
Vogels unter andre Verhältnisse seinen Fortpflanzungstrieb 
beeinträchtigt, z. B. wenn wir ihn einsperren. Wenn nun die 
einbrechende Winterkälte einen Vogel zwingt, seine Heimat zu 
verlassen, so ist das ein ähnlicher, seinen Fortpflanzungstrieb 
gefährdender Eingriff, wie das Einsperren; wenigstens nur so 
können wir es verstehen, warum unsre Zugvögel im Süden nicht 
brüten. 

So erklärt die Eiszeit einmal die Periodicität nicht bloss 
des Wandertriebes, sondern auch die des Fortpflanzungstriebes, 
und zweitens zeigt uns der berührte Umstand, dass unsre 
Zugvögel nicht Tiere sind, die etwa durch die im Sommer süd- 
lich eintretende Hitze nordwärts gejagt werden, sondern um- 
gekehrt Tiere, die von der Winterkälte südlich verschoben wor- 
den sind. Da, wo sie brüten, ist ihre ursprüngliche Heimat, 
nicht umgekehrt. 

Hiermit haben wir alle Voraussetzungen gewonnen, welche 
zur Erklärung des Vogelzuges notwendig sind. Das Erblich- 
gewordensein und die Periodicität erklären uns das regelmässige 
Auftreten, selbst im Käfige, aber auch die Termine, die bei 
den verschiedenen Zugvogelarten so weit auseinanderliegen. 
Wir haben oben gesehen, dass viele unsrer Zugvögel schon zu 
einer Zeit abreisen, in der weder Kälte noch Nahrungsmangel 
sie dazu zwingen. In diesem Falle köni^e man sagen, dass sie 
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an den bestimmten Termin zu einer Zeit gewöhnt wurden, als 
das Klima bei uns noch kälter war und die Schwalben schon in 
den ersten Tagen des August durch Kälte und Mangel zur Ab- 
reise gezwungen wurden. Weiter müssen wir annehmen, dass 
diese klimatischen Verhältnisse lange genug auf gleicher Stufe 
sich erhielten, bis alle diejenigen Schwalben ausgemerzt waren, 
bei denen der Wandertrieb später oder früher erwachte. 

Seit der Zeit ist, wie uns ja die Geologie unwiderleglich 
darthut, die Kälte zurückgewichen, d. h. unsre Sommer sind 
länger, die Winter kürzer geworden. Die genannten Vögel 
haben ihren Wandertrieb den neuen Verhältnissen noch nicht 
angepasst, sie halten ihren einmal gewonnenen Termin mit der 
Zähigkeit fest, welche allen erblich gewordenen Dingen zu- 
kommt, und eine Abänderung des Termins wird erst dann ein- 
treten, wenn äussere Verhältnisse einen Zwang ausüben. In 
dieser Richtung ist zu bemerken, dass wir nichts kennen, was die 
Schwalben zwingen soUte, länger bei uns zu verweilen, als sie dies 
seit langer Zeit gewohnt sind. Dies könnte nur dann eintreten, 
wenn in jenen Gegenden, wo die Schwalbe überwintert, Ver- 
hältnisse auftauchten, die den zu früh Ankommenden die Exi- 
stenz verbittern. Da die meisten unsrer Zugvögel nach Egypten 
und dort nilaufwärts reisen, so ist es eine weitere Bestätigung 
unsrer Auffassung, wenn uns übereinstimmend versichert wird, 
dass die klimatischen Verhältnisse dieses Landes seit sehr langen 
Zeiten sich nicht geändert haben, was eben von Europa nicht 
gesagt werden kann. 

Also eine Zurücksetzung des Abzugstermins im Herbste ist 
nur zu erwarten von einer Änderung des Klimas in den Orten 
des Winteraufenthaltes, eine Vorrückung dagegen könnte nur 
dann stattfinden, wenn über Europa eine neue Eiszeit herein- 
bräche. Für den Ankunftstermin gilt natürlich das Umgekehrte. 
Es müssen aber noch zweierlei Verhältnisse besprochen werden. 

Nicht alle unsre Zugvögel halten ihre Termine mit gleicher 
Regelmässigkeit ein; so ist bei den Rotkehlchen der Wander- 

11* 
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trieb, wie sich selbst in der Gefangenschaft beobachten lässt, 
höchst ungeregelt. Dies beweist nur, was wir von einer Menge 
andrer Verhältnisse her wissen, dass die Macht der Erblich- 
keit nicht überall gleich gross ist, dass es Tierarten mit einer 
ausserordentlich grossen Variationsfähigkeit gibt, während andre 
starr an hergebrachten Formen und Gewohnheiten hängen. 
Gerade die Anwesenheit solcher Vögel mit ungeregeltem Wan- 
dertriebe in unsrer Zone ist wieder ein Beweis, dass die Kälte 
in dem vorausgegangenen Erdalter eine rückschreitende Be- 
wegung polwärts gemacht und der individuellen Variation in 
Bezug auf die Wandertermine Raum gegeben hat. 

Der letzte Punkt, dessen wir zu erwähnen haben, ist die 
Wiederbesiedlung des Nordens. Denn wenn wir heute fast 
alle unsre Zugvögel in der skandinavischen Halbinsel bis hoch 
hinauf nach Norden finden, so müssen wir das ohne Zweifel 
eine Wiederbesiedlung nennen. Zu der Zeit, als die Thal er 
der Alpen von gewaltigen Gletschern erfüllt .waren und an der 
Nordküste Europas Eisberge strandeten, herrschten in Skandi- 
navien \^erhältnisse, wie sie heute nur noch in Nordgrönland 
und Spitzbergen getroffen werden, und sicher war damit unsren 
Zugvögeln dort das Haus verboten. Eine Wiederbesiedlung der 
eisfrei gewordenen Landstriche trat aber infolge der natür- 
lichen Expansionskraft ein, die eine jede Tierart vermöge ihrer 
Fortpflanzungsfähigkeit besitzt. Jede nimmt alle die Stellen in 
Besitz, die ihr überhaupt zugänglich sind. So mussten also die 
Wanderungsgrenzen jeder Tierart in gleichem Masse nach Nor- 
den vorrücken, als die Sommer -Temperatur in jenen Breiten 
höher wurde ; allein während die Wanderungsgrenzen diese Ver- 
schiebung erfuhren, trat nicht das Gleiche ein bezüglich der 
Wanderungstermine; die letzteren waren unter die Botmässig- 
keit der Erblichkeitsgesetze gekommen und so von den Schwan- 
kungen der äusseren Verhältnisse unabhängig geworden. 

Das ist das Geheimnis des Wanderfluges der Vögel. 
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6. Zoologisches über das Menschengesclileclit. 

Ehe ich zur Besprechung des Themas übergehe, das ich 
für die nachfolgende Darstellung gewählt habe, fühle ich mich 
gedrungen, mich über die Wahl desselben zu rechtfertigen; 
nicht etwa, weil ich voraussehe, dass die Behandlung eines so 
wichtigen Gegenstandes, der jeden Gebildeten interessieren muss, 
an und für sich einer Rechtfertigung bedürfte, sondern 1) aus 
dem Grunde, weil derselbe in der jüngsten Zeit in vielen sehr 
gediegenen Schriften einer ausführlichen, jedem Gebildeten zu- 
gänglichen Besprechung unterworfen worden ist, und 2) weil 
es mir notwendig erscheint, bei einer Frage, deren B6antw:or- 
tung in so vielfacher Beziehung von den bisher darüber ge- 
hegten und für unumstösslich gehaltenen Anschauungen sich ent- 
fernt, genau das Terrain festzustellen, auf dem sich die Dis- 
kussion bewegt. 

Vielen dürfte es bekannt sein, dass in den letzten Jahrzehnten 
über das Alter und die Stellung des Menschengeschlechts in der 
Natur eine grössere Anzahl mehr oder weniger populärer Schriften 
erschienen ist. Viele werden auch die eine oder die andre, viel- 
leicht auch mehrere davon gelesen haben. Ich nenne als die 
vorzüglichsten nur die Schriften der englischen Naturforscher 
Lyell und Huxley, die des deutschen Botanikers Schieiden 
und des Zoologen Vogt. Ehe ich es unternahm, einen Vortrag 
über diesen Gegenstand zu halten, stellte ich mir die Frage, ob 
ich als Zoologe und Anatom denn eigentlich berufen sei, über 
dieses Thema ein Urteil abzugeben. Das Alter des Menschen- 
geschlechtes gehört ja eigentlich in das Ressort der Paläontologie 
und bei den zahlreichen ausgezeichneten Kräften, durch welche 
diese Wissenschaft vertreten ist, hätte ich mich vielleicht be- 
stimmen lassen sollen, die Ventilierung dieser Frage gewiegteren 
Händen zu überlassen. Dass ich dies nicht gethan habe, hat 
seinen Grund in Folgendem: 
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Die Frage nach dem Alter des Menschengeschlechtes ist 
eigentlich nur ein Präludium zu der ungleich wichtigeren Frage: 
Welchen materiellen Ursachen verdankt das Menschengeschlecht 
seine Entstehung, und woher stammen wir Menschen? Dies 
ist eine Frage, bei welcher nicht bloss die Paläontologie, son- 
dern die gesamten Naturwissenschaften ihr Votum abgeben 
müssen und bei welcher dem Tierkundigen eine der ersten Stim- 
men eingeräumt werden muss. Dazu kommt noch der weitere 
Umstand: Die Darwinsche Lehre ist es, welche diese Frage im 
Zusammenhang mit derjenigen nach der Entstehung der organi- 
schen Wesen überhaupt, angeregt hat und die Frage nach der Ent- 
stehung des Menschengeschlechtes ist der Hauptstein, den man 
dem siegreichen Vorschreiten der Darwinschen Transmutations- 
lehre entgegenwirft. Diese Frage ist es, welche so manchen, 
der der Darwinschen Lehre im Grund seines Herzens nicht 
abhold ist, immer und immer wieder bestimmt, gegen dieselbe 
Front zu machen und den persönlichen Stolz zur Geltung zu 
bringen, der sich gegen die Konsequenzen dieser Lehre sträubt. 

Der zweite Grund, warum ich meiner Auseinandersetzung 
einige einleitende Bemerkungen vorausschicken zu müssen glaubte, 
liegt in der Natur des zu behandelnden Gegenstandes. 

Ich verhehle mir durchaus nicht, dass der Gegenstand sehr 
delikater Natur ist; die Geschichte zeigt uns Beispiele genug, 
wie schwer es ist, gegen herrschende naturwissenschaftliche 
Ansichten aufzutreten, welche eine langjährige Gewohnheit in 
Verbindung mit dem unantastbaren Gute der zivilisierten 
Menschheit, der Religion, gebracht hat, und Galiläi liefert 
uns den sprechenden Beweis, wohin missverstandener Eifer 
für eine durchaus gute und unantastbare Sache die Natui-- 
wissenschaften, deren Existenz eine ebenso berechtigte ist als 
die ihrer Objekte, bringen kann. Obwohl nun heutzutage die 
Situation eine weit geklärtere ist, als zu jener Zeit, so besteht 
doch noch immer eine gewisse Unklarheit über die Stellung, 
welche die Naturforschung dem Gebiete der Religion gegenüber 
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einnimmt. Ich will damit nicht sagen, dass die Naturforscher 
und Theologen in specie unklar wären über die Stellung, welche 
sie gegenseitig einnehmen. Die Unklarheit liegt fast ausschliess- 
lich in den Kreisen, welche man in gewisser Beziehung die un- 
parteiischen nennen könnte. Dort wird jeder Schritt, den die 
Naturwissenschaften auf der Bahn ihrer fortschreitenden Ent- 
wicklung machen, als ein Sieg auf Kosten der andern Partei 
aufgefasst, und man ist nur zu leicht geneigt, daraus Schlüsse 
auf die Irrtümlichkeit der religiösen Anschauungen zu ziehen. 
Ich will in kurzem versuchen, das gegenseitige Verhältnis der 
zwei in einem scheinbaren Konflikt sich befindenden Richtungen 
zn kennzeichnen und hoffe zeigen zu können, dass das an der 
Oberfläche sich herumtreibende Gezanke nur auf Missverständ- 
nissen beruht. 

Werfen wir einen Blick in die Vergangenheit, so sehen 
wir, dass, während die Geschichte der exakten Naturwissen- 
schaften, wenige sporadisch auftauchende Versuche (Aristote- 
les) ausgenommen, erst ein Jahrhundert alt ist, die Religion 
dagegen — ich meine hier nicht eine bestimmte Form der Re- 
ligion, sondern die Religion im allgemeinen — der Zeit nach in dem 
jenseits der Grenzen unsrer Tradition liegenden grauen Altertum 
wurzelt, ja nahezu so] alt ist, als das Menschengeschlecht selbst. 
Die anfangs noch gänzlich mangelnde Erkenntnis des Geschaffenen 
war der Grund, dass alle primitiven Religionen ohne Ausnahme 
eine dem Grade ihrer Erkenntnis entsprechende Vorstellung von 
dem Erschaffenen, eine sogenannte Kosmogonie, sich einver- 
leibten, ja dass sogar oft die Kosmogonie den wichtigsten Teil 
der Religion bildete. Dies ist z. B. der Fall bei den ältesten 
Religionen des indogermanischen Volksstammes, der altdeutschen, 
pelasgischen, semitischen, indischen und egytischen. 

Im Laufe der Zeit nahm der auf Moral und Dogma sich 
beziehende Teil einen immer grössern Raum gegenüber dem 
kosmogonischen ein, und zwar besonders bei der indischen und 
ägyptischen. Noch weiter in den Hintergrund trat der kosmo- 
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gonische Teil in der dem Boden dieser beiden Religionen ent- 
sprossenen mosaischen, und die vollkommenste aller Religionen, 
die christliche, hat, wie ein einfacher Blick in die Schriften des 
Neuen Testaments lehrt, sich fast vollständig von jeder Kosmo- 
gonie emanzipiert; eine solche ist unter ihren Glaubensartikeln 
nicht mehr zu finden. 

Es erhielten sich jedoch die kosmogonischen Ansichten der 
mosaischen Religion als gleichsam geduldete in der christlichen 
Religion fort und wenn heutzutage ein Kampf zwischen Religion 
und Naturwissenschaft besteht, so ist dies eben bloss ein Kampf 
mit jenen aus der mosaischen und nicht der christlichen Reli- 
gion entstandenen kosmogonischen Ansichten, nicht ein Kampf 
gegen die Religion. Es vollzieht sich jetzt ganz einfach die 
letzte Phase des Reinigungsprozesses, mittelst dessen die Reli- 
gionen und zwar speziell die christliche ihre letzten heidnischen 
Reste, die alten Kosmogonien der Inder, Egypter etc., abstreift. 
Wenn aber jemand daraus den Naturwissenschaften einen Vor- 
wurf machen wollte, so müsste er diesen Vorwurf zuerst dem 
Begründer der christlichen Religion machen, welcher es verab- 
säumte, die von den Indern und Egyptem überkommene neptu- 
nische Kosmogonie der Juden unter die Lehrsätze der neuen 
Religion aufzunehmen. Soviel vom historischen Standpunkte aus. 

Man hat das Wort Materialismus gebraucht, um die 
Naturforschung in Gegensatz zu stellen gegen die Religion. Das 
Wort ist sehr gut gewählt; allein es wird sehr schlecht ange- 
wendet. Es wird von niemand bezweifelt, dass es einerseits einen 
Schöpfer und andrerseits ein Erschaffenes gibt; den Schöpfer 
nennen wir Gott, das Erschaffene ist die Materie. Ebenso gibt und 
muss es geben eine Thätigkeit des menschlichen Geistes, welche 
sich mit dem Schöpfer, und eine andre, welche sich mit dem 
Erschaffenen, der Materie, beschäftigt, denn wie in der Sphäre 
des praktischen Lebens die Teilung der Arbeit es ist, welche 
den meisten Erfolg verspricht, so auch auf dem Gebiete des 
geistigen Lebens. Es muss Forscher geben, welche sich die 
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Aufgabe stellen, die Zusammensetzung und die Schicksale der 
Materie ohne Eücksicht auf ihre Beziehungen zu dem Schöpfer 
zu ermitteln, und im wahren Sinne des Wortes sind dies aller- 
dings Materialisten. Wenn man aber mit dem Worte ausdrücken 
will, dass man das Erschaffene absichtlich ausser Zusammen- 
hang mit dem Schöpfer bringen möchte, so wird damit ein Un- 
recht begangen. Die Frage nach dem Schöpfer und seinen 
Beziehungen zu dem Erschaffenen gehört nicht vor das Forum 
der Naturwissenschaften; diese haben nur zu unterscheiden, in 
welcher Form und Zusammensetzung die Materie in frühern 
Zeiten sich befand und in welchem genetischen Zusammenhang 
die einzelnen geformten Bestandteile derselben zueinander stehen. 
Und speziell für unsre Frage nach der Entstehung des Men- 
schengeschlechts bleibt es sich ganz gleich, ob Gott den leben- 
digen Odem einem Erdenklosse oder irgend einem andern ge- 
formten oder ungeformten Stück der Materie einbliess. Sagt ja 
doch die Bibel „der Mensch ist von Erde und wird zu Erde 
werden" und spricht damit eine Wahrheit aus, welche so voll- 
kommen harmoniert mit den Untersuchungen der Naturforscher, 
dass nur gänzlich missverstandener Eifer der Naturforschung 
das Recht absprechen kann, zu untersuchen wie das Stückchen 
Erde ausgesehen habe, ehe es Mensch geworden. Oder ist es 
vielleicht eine Herabwürdigung des Schöpfers, wenn man an- 
nimmt, dass die Gesetze, die er der Materie gab, so wundervoll 
grossartig seien, dass das komplizierte irdische Gebäude, der 
Menschenleib, mit Notwendigkeit aus den Stoffen unsres Erd- 
körpers sich entwickelte, — anstatt ihn zu identifizieren mit dem 
unvollkommnen Menschengeiste, der vergeblich ein Perpetuum 
mobile sucht? Zu was, frage ich, hat der Schöpfer uns die fünf 
Sinne gegeben und die Geschichte des Erdkörpers wie die Blätter 
eines Buchs vor uns entfaltet? Gewiss nur dazu, dass wir 
sehen, hören und prüfen, und es ist dieses eine Offenbarung eben 
so göttlichen Ursprungs als jede andre. Es besteht nicht und 
kann nicht bestehen ein Widerspruch zwischen diesen Offen- 
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barungen, und je weiter wir forschen, um so siegreicher wird 
sich auch die Überzeugung Bahn brechen, dass zwischen der 
Lehre von dem Schöpfer und derjenigen von dem Erschaffenen 
kein Widerspruch bestehen kann, noch besteht. 

Wie die Verhältnisse heutzutage liegen, ist es unumgänglich 
notwendig, dass in wissenschaftlicher Beziehung beide Rich- 
tungen ihren Weg unabhängig von einander fortsetzen, bis sie 
zu dem Punkte gelangt sind, wo man ernstlich den Versuch 
machen kann, sie in Verbindung miteinander zu setzen. Dies 
zu früh versuchen und etwa heute schon die wechselseitigen 
Beziehungen zu einander festsetzen, den Kausalzusammenhang in 
Erwägung ziehen zu wollen, ist ein Anachronismus, der nur 
beiden Teilen schadet, ohne irgend welchen Nutzen zu stiften. 
Man könnte allerdings sagen, es sei Pflicht eines jeden Men- 
schen, sowohl in Bezug auf den Schöpfer, als in Bezug auf das 
Erschaffene, sowie über die Beziehungen seines Ichs nach beiden 
Richtungen hin im klaren zu sein und man hat das Recht dazu. 
Allein man vergesse dabei nicht, dass die Beziehungen in der einen 
Richtung, der Öffentlichkeit gegenüber, vor ein andres Forum ge- 
hören, als die der andern, und wenn ich hier über das Alter und 
die Entstehung des Menschengeschlechts spreche, so habe ich es 
nur zu thun mit den Erfahrungen, welche die Naturforschung in 
den letzten Dezennien gesammelt, und mit den Schlüssen, welche 
ich aus diesen Erfahrungen verstandesmässig zu machen mich für 
berechtigt halte. Ich rede also von der Geschichte des Erschaffe- 
nen und nicht von dem Schöpfer und den Beziehungen desselben 
zu seinen Werken. Hierzu erachte ich mich weder für kompetent, 
noch glaube ich, wie gesagt, dass bei dem gegenwärtigen Stand- 
punkt der Naturwissenschaften es an der Zeit ist, irgend etwas 
hierüber auszusprechen, da es keinen grössern Wert hätte, als 
den einer individuellen Ansicht. — Gehen wir nach diesen ein- 
leitenden Bemerkungen über zu unsrem eigentlichen Thema. 

Bei Besprechung naturwissenschaftlicher Gegenstände hat 
man immer die Wahl zwischen zwei verschiednen Methoden- 
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Entweder geht man aus von den durch die Erfahrung fest- 
gestellten Thatsachen und knüpft daran* die Erwägungen und 
Schlüsse, welche nach den Gesetzen des Verstandes sich daraus 
ergeben — es ist dies die induktive Methode; oder man beginnt 
mit einem theoretischen Lehrsatze, schliesst aus diesem auf die 
daraus mit Notwendigkeit hervorgehenden sinnlichen Erschei- 
nungen und untersucht, inwiefern die wirklich beobachteten That- 
sachen mit diesen theoretisch erschlossenen Erscheinungen im 
Einklang sich befinden. Es ist dies die deduktive Methode. 
Für die folgende Darstellung wähle ich die erstere Methode, in- 
dem ich zunächst erwähnen will, welche Thatsachen die Paläonto- 
logie und Geologie in Bezug auf das Menschengeschlecht bis 
jetzt zu Tage gefördert hat, fürs zweite in kurzen Umrissen 
zeigen werde, in welcher anatomischen Beziehung der Mensch 
zu dem Tierreiche steht, und in dritter Linie versuchen möchte, 
aus diesen zwei Gruppen von Thatsachen diejenigen Schlüsse 
zu ziehen, welche uns berechtigen, über die Abstammung des 
Menschengeschlechts eine, wenn auch vorderhand nur sehr un- 
vollkommene, Anschauung zu haben. 

Was zunächst das Alter des Menschengeschlechts 
betrifft, so beginnen erst im Jahre 1838 die Entdeckungen, 
welche uns mit fossilen Menschenresten aus der sogenannten 
Diluvialzeit bekannt machen. Anfangs wurden diese Entdeck- 
ungen mit kindischem Lachen, dann mit Zweifeln und Wider- 
spruch aufgenommen und erst in neuerer Zeit erkannte man 
das volle Gewicht derselben an. Es wäre eine unnötige Wieder- 
holung, wenn ich an diesem Ort die wichtigsten dieser Funde, 
welche beweisen, dass in Europa der Mensch mit dem Mam- 
mut, dem Rhinozeros tichorhinus, dem Höhlenlöwen, Höhlenbären 
und Mastodonten zusammengelebt hat, mitteilen wollte, da die- 
selben in vielen, jedem Gebildeten zugänglichen Schriften aus- 
führlich zu finden sind. Geologisch ausgedrückt reichen die 
ältesten Spuren (Knochen, Feuersteingeräte etc.) bis hart an 
die Grenze zwischen Tertiär- und Diluvialzeit; in Zahlen aus- 
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gedrückt, dürften die ältesten derselben zwischen 200 und 300 
Jahrtausende zählen. 

Etwas ausführlicher will ich die zweite Thatsache behan- 
deln, welche der Zoologie und vergleichenden Anatomie ent- 
nommen ist und uns in Stand setzt, über die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen des Menschengeschlechts eine Ansicht 
aufzustellen. Wir haben uns dabei derselben Objektivität zu 
befleissen, die uns der englische Anatom Huxley in folgendem 
sehr treffenden Bilde vorführt: 

„Wir wollen uns einmal an die Stelle wissenschaftlich ge- 
bildeter Bewohner des Saturn versetzen, die hinreichend mit 
solchen Tieren, wie sie jetzt die Erde bewohnen, bekannt sind. 
Wir denken uns bei einer Prüfung über die Beziehungen dieser 
Tierwelt zu einem neuen und eigentümlichen, »aufrechten und 
federlosen ZweifüsslerS den irgend ein unternehmender Reisen- 
der, der die Schwierigkeiten des Raumes und der Schwerkraft 
überwunden, von jenem entfernten Planeten wohlverwahrt, 
vielleicht in einem Fasse Rum, zu unserer Betrachtung mit- 
gebracht hätte. Wir würden alle sofort darin übereinkommen, 
ihn unter die Wirbeltiere und unter die Säugetiere zu stellen; 
und sein Unterkiefer, seine Backzähne und sein Gehirn würden 
uns nicht zweifeln lassen, dass die neue Gattung ihre syste- 
matische Stellung unter denjenigen Säugetieren fände, deren 
Junge während der Trächtigkeit mittelst einer Placentu ernährt 
werden und die wir daher placentale Säugetiere nennen. Es 
würde uns femer selbst die oberflächlichste Untersuchung sofort 
überzeugen, dass unter den Ordnungen der placentalen Säugetiere 
weder die Wal- noch die Huftiere, noch die Faultiere und Ameisen- 
fresser, noch die fleischfressenden Katzen, Hunde und Bären, noch 
weniger die nagenden Ratten und Kaninchen oder die insekten- 
fressenden Maulwürfe und Igel oder die Fledermäuse unsere neue 
Form ,Homo* als Glieder ihrer Familien beanspruchen könnten. 
Es würde daher nur eine einzige Form zur Vergleichung übrig 
bleiben, die der Affen (das Wort im weitesten Sinne gebraucht). 
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und die zu erörternde Frage würde sich dahin konzentrieren: 
Ist der Mensch von irgend welchem dieser Aflfen so verschieden, 
dass er eine Ordnung für sich bilden muss? Oder weicht er 
weniger von ihnen ab, als sie untereinander abweichen, und muss 
er deshalb seine Stelle in derselben Ordnung mit ihnen ein- 
nehmen? Da wir glücklicherweise frei von jedem wirklichen oder 
eingebildeten persönlichen Interesse an den Resultaten der so 
veranstalteten Untersuchung wären, so würden wir daran gehen, 
die Gründe der einen wie der andern Ansicht gegeneinander 
abzuwägen und zwar mit so viel Ruhe des Urteils, als ob die 
Frage eine neue Beutelratte beträfe. Wir würden alle die Merk- 
male, durch welche unser ueues Säugetier von den Affen ab- 
weicht, zu bestimmen versuchen, ohne sie vergrössern oder 
verkleinern zu wollen ; und wenn wir fänden, dass diese unter- 
scheidenden Merkmale von geringerem Werte in Bezug auf den 
ganzen Bau wären, als die, welche gewisse Formen der Affen 
von anderen, nach allgemeiner Übereinstimmung zu derselben 
Ordnung gehörigen Formen unterscheiden, so würden wir ohne 
Zweifel die neuentdeckte irdische Gattung in dieselbe Gruppe 
einordnen.* 

Wie wir aus diesen Worten entnehmen können, handelt es 
sich darum, zu bestimmen, welche Stellung in anatomischer 
und zoologischer Beziehung der Mensch im Reiche der 
organischen Wesen einnimmt. Zugleich können wir uns darauf 
beschränken, bei unsrer anatomischen Vergleichung die höheren 
Affen ausschliesslich zu berücksichtigen, denn ich bin überzeugt, 
dass niemand in Zweifel zieht, dass — ich rede hier nur in 
leiblicher Beziehung — der Mensch unter die Säugetiere ge- 
rechnet werden muss. Ich kann mich deshalb wohl der Mühe 
überheben, die zahlreichen Beweise, welche Anatomie, Physio- 
logie, Entwicklungsgeschichte, Chemie und Physik bieten, hier 
aufzuzählen. Wenden wir uns also mit derselben Objektivität, 
wie wenn es sich, um mit Huxley zu reden, um die zoologische 
Stellung einer neuen Beutelratte handeln würde, zu der Frage, 
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ob die Menschen von den Affen dergestalt sich unter- 
scheiden, dass wir sie mit Fug und Kecht als eine 
selbständige Ordnung des Säugetierreichs auffassen 
müssen? Der Vater der beschreibenden Naturgeschichte, der 
berühmte Linn6, sagt: „Es könnte vielen scheinen, zwischen 
Affe und Mensch sei ein grösserer Unterschied als zwischen Tag 
und Nacht. Wenn man aber eine Vergleichung anstellte zwischen 
den grössten Heroen Europas und den am Kap der guten Hoff- 
nung lebenden Hottentotten, so würde man sich nur schwer 
überzeugen lassen, dass dieselben blutsverwandt seien, oder wenn 
man eine elegante, wohlerzogene und gebildete Hofdame ver- 
gleichen wollte mit einem wilden, sich selbst überlassenen 
Menschen, so würde man kaum vermuten, dass beide derselben 
Spezies angehörten." Man kann gewiss nicht die Behauptung 
aufstellen, dass Altvater Linne von den sogenannten Ideen der 
Neuzeit begeistert gewesen sei, als er jene Behauptung auf- 
stellte; wir aber können nach einem solchen Zeugnis um so 
unbefangener an die Lösung unsrer Aufgabe gehen. 

Untersuchen wir zunächst» welche Unterschiede man bisher 
zwischen Mensch und Affe aufgestellt hat. Ein Hauptunter- 
schied, den wir auch noch heutzutage in allön zoologischen Hand- 
büchern finden, bezieht sich auf den Unterschied in der Be- 
schaffenheit der hinteren Extremitäten. Man sagt, der Mensch 
hat zwei Hände und zwei Füsse, der Affe besitzt vier Hände. 
Es handelt sich zunächst hier darum, zu untersuchen, in was 
der Unterschied zwischen Hand und Fuss besteht. Be- 
trachten wir zuerst die Verbindung dieser Gebilde mit dem 
Skelett. Bekanntlich besteht der Vorderarm sowie der Unter- 
schenkel aus zwei Knochen, dem Speichenbein und dem Ellbogen- 
bein; die Knochen der Hand stehen nur mit dem einen dieser 
Knochen und zwar dem Speichenbein in Gelenkverbindung. Ver- 
gleichen wir hiermit den Fuss, so finden wir einen wesentlichen Unter- 
schied darin, dass dieser nicht, wie die Hand, nur mit dem einen 
dieser beiden Knochen des Unterschenkels »artikuliert", sondern 
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mit beiden. Gehen wir nun auf die Zusammensetzung von Hand 
und Fuss ein. Beide haben miteinander gemein, dass sie aus 
drei aufeinander folgenden Abteilungen bestehen, die man bei 
der Hand Handwurzel, Mittelhand und Finger, bei dem Fuss 
Fusswurzel, Mittelfuss und Zehen nennt. Vergleichen wir nun 
diese Abteilungen untereinander und beginnen wir mit der Hand- 
bezw. Fusswurzel. Das Gemeinsame derselben besteht darin, 
dass wir es bei beiden mit zwei hintereinander liegenden Eeihen 
von Knöchelchen zu thun haben, einer hinteren Reihe, welche 
an den Vorderarm bezw. Unterschenkel stösst, und einer vor- 
deren, welche die Gelenkflächen für die Mittelhand bezw. den 
Mittelfuss trägt. Die erstere Reihe besteht bei der Hand aus 
vier, bei dem Fuss aus drei Knöchelchen. Bei der IJand nehmen 
drei davon Anteil an der Bildung der Gelenkfläche zwischen 
Hand und Vorderarm; beim Fuss ist es nur ein einziger Knochen, 
das Sprungbein, welches zur Gelenkverbindung mit dem Unter- 
schenkel dient. Wir haben somit im Bereich der ersten Reihe 
der Fusswurzelknochen zwei Charaktere, worin sich Fuss und 
Hand unterscheiden: 

1) Verschiedenheit in der Zahl der Knochen und 

2) Verschiedenheit in der Bildung der Gelenkfläche. 
Gehen wir über zur zweiten Reihe. Hier ist die Zahl in 

beiden Fällen dieselbe und wenn wir den Anteil untersuchen, 
den dieselben an der Gelenkverbindung mit der Mittelhand 
nehmen, so finden wir folgendes: Der innerste und der zweite 
darauffolgende dienen je zur Artikulation eines Mittelfuss- resp. 
Handknochens, wie der dritte zur Artikulation des Mittelfingers, 
resp. der Mittelzehe; ausserdem besitzt aber der letztere noch eine 
kleine Gelenkfacette für die Artikulation der vierten Zehe, bezw. 
des vierten Fingers. Der vierte endlich besitzt an seinem vor- 
dem Ende zwei nahezu gleich grosse Gelenkflächen, für die 
Artikulation des vierten und fünften Mittelhand- resp. Fuss- 
knochens. Der einzige Unterschied, der in der zweiten Reihe 
zwischen Hand- und Fusswurzel besteht, beschränkt sich auf 
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den ümersten dieser Knochen, indem dessen Gelenkfläche bei 
der Hand so beschaffen ist, dass die Ebene, in der der erste 
Mittelhandknochen sich bewegt, die Ebene, in der die andern 
Mittelhandknochen sich bewegen, unter einem Winkel von etwa 
sechzig Grad schneidet, während bei dem Fuss die Gelenkfläche 
des ersten Knochens der zweiten Fusswurzelknochenreihe so ge- 
stellt ist, dass seine Artikulationsebene mit der andern nahezu 
parallel läuft. Im Bereich der Mittelhand und des Mittelfusses 
besteht keine irgendwelche nennenswerte Verschiedenheit, jede 
besteht aus fünf nebeneinander liegenden Röhrenknochen und 
ebensowenig ist dies der Fall bei der dritten Abteilung, den 
Fingern und Zehen. Der innerste Finger, der Daumen, besteht, 
wie die innerste Zehe, die sog. grosse, aus zwei Gliedern, wäh- 
rend die andern Finger und Zehen aus drei zusammengesetzt sind: 
Hand und Fuss des Menschen unterscheiden sich also in 
vier Punkten von einander: 

1) darin, dass die Hand mit beiden Vorderarmknochen, der 
Fuss dagegen nur mit einem der beiden ünterschenkelknochen 
artikuliert; 

2) darin, dass die erste Reihe der Handwurzelknochen aus 
vier, die erste Reihe der Fusswurzelknochen aus drei Stücken 
besteht; 

3) darin, dass bei der Hand drei Knochen an der Bildung 
der Gelenkfläche mit dem Vorderarm teilnehmen, während bei 
dem Fuss ein einziger diese Funktion übernimmt; 

4) in der Stellung der Artikulationsebene des innersten 
Knochens der zweiten Handwurzelknochenreihe. 

Betrachten wir nun Hand und Fuss der höheren, menschen- 
ähnlichen Affen. Gegenüber der Frage, ob dieselben wirklich 
im Gegensatz zu den Menschen vier Hände besitzen, d. h. ob 
die vier oben angeführten Divergenzpunkte zwischen der vro- 
dern und hintern Extremität nicht vorhanden sind, kommen wir 
auf den ersten Blick zu der Überzeugung, dass dies nicht der 
Fall ist, denn die drei erstgenannten Unterschiede, die ihrer 
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Natur nach offenbar die wichtigsten sind, bestehen bei dem 
Affen gerade so wie bei dem Menschen; nur der vierte Unter- 
schied, welcher in der Stellung der Gelenkebene für die Artiku- 
lation der grossen Zehe resp. des Daumens gefunden worden 
ist, fehlt. Wenn wir aber die Stellung der Artikulationsebenen 
genau untersuchen, so ist auch hierin zwar keine Übereinstimmung, 
aber doch nur eine geringe Differenz vorhanden, die noch unbe- 
deutender wird, wenn wir erfahren, dass bei den niedersten 
Menschenrassen die Artikulationsebene der grossen Zehe sich 
um mehrere Grade der grossen Zehe des Affens nähert. Wir 
können somit die hintern Extremitäten der Affen durchaus nicht 
Hände nennen, weil sie sich von den vordem Extremitäten in 
den wesentlichsten Punkten ebenso unterscheiden, wie Hand 
und Fuss des Menschen. Zur ferneren Begründung dieser Be- 
hauptung will ich noch kurz auf den Unterschied in der Musku- 
latur hinweisen. Der Fuss des Menschen unterscheidet sich von 
der Hand desselben durch den Besitz eines kurzen Beugemuskels 
der Zehen und eines ebensolchen Streckmuskels, ferner durch 
den Besitz des sog. langen Wadenbeinmuskels. Untersuchen wir 
die höheren Affen, so finden wir bei dem Gorilla ganz genau 
dieselbe Anordnung in den Muskeln, wie beim Menschen. 

Aus dem wenigen, was ich hier über die Anatomie der 
Hände und Füsse mitgeteilt, geht zur Genüge hervor, dass die 
bisher noch allgemein übliche Ansicht, dass die Affen den Men- 
schen als Vierhänder gegenüber zu stellen seien, auf einer gänz- 
lichen Verkennung der anatomischen Verhältnisse beruht. Der 
Fuss des Affen ist deswegen, weil er mit ihm greifen kann, 
ebensowenig eine Hand, als ein Löffel eine Gabel ist, weil man 
mit ihm isst. Wenn man also in Bezug auf die Extremität allein 
eine Klassifikation aufstellen will, so fallen Mensch und Affe 
unter eine Rubrik, unter die Zweihänder, und die Haltlosig- 
keit der Anschauung, welche die Menschen den Affen als zwei- 
händig gegenüberstellt, würde noch mehr ins Auge fallen, wenn 
ich hier nachweisen wollte, dass schon zwischen Gorilla und 

Jäger, KatuT- u. Monscheulebea. 12 
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Orang in betreff von Händen und Füssen ein grösserer Unter- 
schied besteht, als zwischen Grorilla und Mensch. Wenn wir aber 
vollends den Abstand zwischen den Extremitäten eines Gorilla 
und der niedersten Aflfen, besonders derjenigen, welche gar keinen 
Daumen besitzen, messen, so ist es nahezu lächerlich, den Menschen 
auf Grund seiner Extremitätenbildung von den Aflfen zu trennen. 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich in der Weise, wie 
ich es eben rücksichtlich der Extremitäten gethan habe, jeden 
der angegebenen Unterschiede zwischen Mensch und Aflfe auf- 
zeigen wollte, zumal es vorzügliche Werke gibt, welche mit grosser 
Genauigkeit darauf eingehen. Ich beschränke mich deshalb dar- 
auf, noch über die Verhältnisse des Schädels und seines Inhalts, 
des Gehirns, mit wenigen Worten einzugehen, weil man auf 
diesen Punkt, und vielleicht nicht mit Unrecht, das^ meiste Ge- 
wicht gelegt hat und noch legt. 

Um die Schädel der höheren Säugetiere miteinander zu 
vergleichen, hat man eine Eeibe der verschiedensten Messungs- 
methoden in Anwendung gebracht. Die älteste, allerdings auch 
unvollkommenste, beruht auf der Messung des Winkels, den zwei 
Linien bilden, die vom Nasenstachel aus einerseits zum äusseren 
Gehörgang, andrerseits zur hervorragendsten Stelle der Stirne 
gezogen werden. Es ist dies der sogenannte Camp ersehe Ge- 
sichtswinkel. Dieser beträgt bei der kaukasischen Rasse 80 bis 
90 Grad, bei Australiern und Negern 65, bei dem Seidenhaar- 
aflfen ebenfalls 65, beim Mandrill 42 Grad, d. h. mit andren 
Worten: durch diese Messungsmethode wird durchaus kein Unter- 
schied zwischen Mensch und AUe festgestellt. In ähnlicher Weise 
ergeht es uns, wenn wir uns an die andren Methoden der ver- 
gleichenden Schädeluntersuchung machen. Gewisse Unterschiede 
sind wohl bei jeder Methode nachzuweisen, allein dieselben sind 
immer nur gradweise und wenn wir die Abstände messen zwischen 
dem niedersten Menschen und dem höchsten Aflfen einerseits und 
zwischen dem niedersten Aflfen und dem höchsten Aflfen andrer- 
seits, so ist der erstre stets geringer als der letztre. 
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Wenden wir uns noch mit wenigen Worten zu dem Gehirn. 
Vor einer Eeihe von Jahren fand ein heftiger Streit zwischen 
dem berühmten englischen Anatomen Owen und einigen andren, 
nicht minder bedeutenden Anatomen statt. Owen behauptete, 
dass den Affen ein wesentliches Gebilde des menschlichen Ge- 
hirns fehle. Dieser Streit, der eigentlich ein Streit de lana 
caprina genannt werden kann und zum Nachteil von Owen 
entschieden wurde, hatte insofern ein erfreuliches Resultat, als 
er die Anatomen anregte, sich eingehender mit der vergleichen- 
den Zergliederung des Gehirns zu beschäftigen. Die Resultate, 
die aus diesen Untersuchungen hervorgingen, sind folgende: 

1. Das Gehirn des Menschen und das der Affen haben einige 
Charaktere gemeinsam, insofern das Gehirn derselben mit Sicher- 
heit unterschieden werden kann von dem aller übrigen Säuge- 
tiere und zwar bestehen diese Merkmale nicht nur in einer grad- 
weisen Ausbildung, sondern in einer grundsätzlich verschiedenen 
Anordnung. 

2. Zwischen dem Gehirnbau des Menschen und dem der 
Affen bestehen keinerlei grundsätzliche, sondern nur gradweise 
Unterschiede; dieselben beschränken sich ausschliesslich auf die 
Entwicklung der Gehirnwindungen. 

Betrachten wir die Verhältnisse der Gehirnwindungen etwas 
genauer. Schon in früherer Zeit galt in der vergleichenden Anatomie 
der Satz, dass die Zahl und Feinheit der Gehirnwindungen einen 
ziemlich sicheren Anhaltspunkt über die Höhe der intellektuellen 
Fähigkeiten abgebe. Ausgedehnte Untersuchungen haben die Rich- 
tigkeit dieser Ansicht bestätigt, ja sogar nachgewiesen, dass 
bei der Beurteilung der geistigen Fähigkeiten die Entwicklung 
der Gehirnwindungen eine viel grössere Bedeutung habe, als das 
absolute oder relative Gewicht der Gehirnmasse, dem man früher 
mehr Aufmerksamkeit schenkte. Es war namentlich die Unter- 
suchung des auffallend kleinen Gehirns des berühmten Mathe- 
matikers Gauss, welches diese Ansicht zur Geltung brachte, 
denn was diesem an absoluter Masse abging, war reichlich er- 

12* 
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setzt durch die ausserordentliche Feinheit und Flächenentwick- 
lung der Gehirnwindungen. Es berechtigen die darauf bezüg- 
lichen Untersuchungen zu dem Schluss, dass die Quantität der 
Gehimfunktionen nicht abhängig sei von dem Gewicht- oder 
Rauminhalt des Gehirns, sondern, wie dies bei den secernieren- 
den Drüsen und den aufsaugenden Oberflächen, Darmschleimhaut, 
Oberfläche der Lungenbläschen u. s. w. der Fall ist, von der 
Oberflächenentwicklung der grauen Rindensubstanz des 
Gehirns, die mit der Entwicklung der Gehirnwindungen Hand 
in Hand geht. "" 

Vergleichen wir die Gehirnwindungen bei Mensch und Affen, 
so finden wir, dass die höchsten Affen eine nahezu gleiche Ent- 
wicklung der Gehirnwindungen zeigen, wie die niedersten Men- 
schen, während die niedersten Affen ein beinahe windungsloses 
Gehirn besitzen; dass also auch in diesem Punkte der Abstand, 
zwischen niederstem Menschen und höchstem Affen weit geringer 
ist, als der zwischen höchstem und niederstem Affen. 

Was uns die vergleichende Anatomie über das Verhältnis 
zwischen Mensch und Affe lehrt, lässt sich also kurz so wieder- 
geben: Beide gehören anatojnisch und zoologisch in eine und 
dieselbe Ordnung und es finden sich zwischen ihnen keinerlei 
anatomische Unterschiede, welche mehr als eine nur gradweise, 
Bedeutung in Anspruch nehmen können; in allen den hierher 
gehörigen Punkten stehen die höchsten Affen dem niedersten 
Menschen näher als dem niedersten Affen. 

Gehen wir von dem Gebiete der vergleichenden Anatomie 
über auf ein zweites, allerdings noch sehr im Argen liegendes 
Gebiet, auf das der vergleichenden Psychiologie. Ich habe schon 
vor Jahren ein Schema zu entwerfen versucht, auf Grund dessen 
sich eine vergleichende Psychiologie aufbauen liesse. Ich habe 
dabei wahrscheinlich gemacht, dass dem Tiere, im Gegensatz zu 
dem so vielfach missbrauchten Worte „Instinkt", alle Verstandes- 
Operationen ebenso geläufig sind, wie dem Menschen, dass das 
Tier die Fähigkeit, Begriffe zu bilden, Urteile festzustellen 
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und Schlüsse zu ziehen, ebensogut besitzt wie der Mensch, und 
dass dasselbe in der Sphäre des Begehrungsvermögens ebenso 
imstande ist, einen Gegenstand nicht um seiner selbst willen, 
sondern als ein Mittel zur Erreichung eines andern Gegen- 
standes, des Zweckes, zu begehren. Es würde mich zu weit 
führen, wenn ich auf jene Aaseinandersetzungen noch einmal 
ausführlich zurückkommen wollte.*) Ich will deshalb heute diesen 
Gegenstand nur von einem ganz allgemeinen, auf jedes Detail 
verzichtenden Standpunkt aus nahe legen. 

Wenn wir Menschen von den intellektuellen Fähigkeiten 
sprechen, so nehmen wir zum Massstab unsre eignen intellek- 
tuellen Fähigkeiten, die wir natürlich, da dies uns selbst be- 
trifft, mit einer Genauigkeit kennen, wie es eben nur bei der 
Selbsterkenntnis der Fall ist. Ich möchte nun darauf aufmerk- 
sam machen, welche unendliche Schwierigkeiten es hat, sich auch 
nur in der intellektuellen Sphäre eines andren Menschen zu- 
rechtzufinden, besonders wenn diese der unsrigen etwa so ferne 
liegt, wie die eines Austrainegers der eines hochgebildeten Euro- 
päers. Um wie viel schwieriger muss es aber für uns sein, uns 
in die intellektuelle Sphäre eines Orangutang hineinzufinden? 
Ist es schon schwer, zwischen zwei Menschen, welche an der 
Sprache ein so unschätzbares Mittel der gegenseitigen Erkenntnis 
besitzen, ein vollständiges Verständnis zu erzielen, um wie viel 
schwieriger muss die Erreichung eines Verständnisses sein 
zwischen Mensch und Affe? Es wird uns immer ein gewisses 
Quantum der intellektuellen Thätigkeiten dieses Tieres unbe- 
kannt bleiben und wir werden nur zu sehr geneigt sein, diese 
UnVollständigkeit in unsrer Erkenntnis für einen positiven 
Mangel auf der andern Seite zu halten. 

Muss uns schon dieser eine Umstand eine ungeheure Reserve 



*) Vgl. hierzu Romanes, „geistige Entwicklung im Tierreich, mit 
einer nachgel. Arbeit von Ch. Darwin: Über den Instinkt." Leipzig, 
Ernst Günthers Verlag. 
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bei der Fällung eines absprechenden Urteils auferlegen, so kommt 
hierzu noch folgendes: Jeder, und sei es der erleuchtetste und 
objektivste Mensch, ist nicht frei von demjenigen Egoismus, 
der das eigne Urteil und die eignen Fähigkeiten über die 
eines jeden andern setzt, und diese Selbstüberschätzung, welche 
der intellektuelle Ausdruck des einem jeden organischen Wesen 
als innerste Naturnotwendigkeit und Existenzbedingung inne- 
wohnenden Selbsterhaltungstriebes ist, bildet die Hauptschwierig- 
keit für eine vorurteilsfreie Erörterung und Entscheidung der 
vorliegenden Fragen. 

Noch ein weiteres, uns zur grössten Vorsicht aufforderndes 
Moment liegt aber in der Mangelhaftigkeit der Mittel, die uns 
bei der Beurteilung dieser Verhältnisse zu Gebote stehen. Die 
sozialen Verhältnisse des gebildeten Europäers sind derart, dass 
derselbe fast ausschliesslich mit an Bildung und Höhe der In- 
telligenz ihm ebenbürtigen Wesen verkehrt und aus dem Tier- 
reiche nur einige wenige, tief unter ihm stehende Wesen kennt, 
also nur die ungeheure Kluft vor Augen hat, die ihn von diesen 
letzteren trennt. Wenn aber in unsern Wäldern der Orang- 
utang oder Schimpanse hausten und unser Hausgesinde aus Busch- 
männern und Australnegern beständen, so würden wir vielleicht 
entweder beide in ein und dieselbe Kategorie stellen, oder, wie 
dies alle die Heimatlande der menschenähnlichen Affen 
bewohnenden Völkerschaften thun, die höchsten Affen 
geradezu unter das Menschengeschlecht einordnen. 

Ziehen wir nun aus allem Angeführten und Angedeuteten 
das für die Lösung der vorliegenden Frage entscheidende Ke* 
sultat, so lautet es ganz einfach folgendermassen : Zoologisch, 
anatomisch und in gewissem Sinne auch psychologisch, besteht 
zwischen den Menschen und den Affen keine grössere Differenz, 
als zwischen zwei wohl unterschiedenen Gattungen einer und 
derselben Säugetierordnung, und alle bis jetzt in diesen drei 
Richtungen aufgestellten Unterschiede sind entweder haltlos 
oder nur gradweise. 
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Wenn wir nun übergehen zur Diskussion der Frage: Welches 
ist die Abstammung des Menschengeschlechtes? — so muss 
ich hier die Bemerkung vorausschicken, dass die Stellung dieser 
Frage eben nur auf der Basis der Darwinschen Entwicklungs- 
lehre möglich ist. Für den Anhänger der Lehre, dass alle or- 
ganischen Wesen in der heutigen Abgrenzung der Arten ihren 
Ursprung durch elternlose Erzeugung aus unorganischer Materie 
genommen hätten, ist natürlich das Aufwerfen einer solchen 
Frage unnötig, ja sogar widersinnig, für den Anhänger der 
Darwinschen Lehre aber geradezu notwendig, und mit Recht 
kann man von jedem Anhänger derselben fordern , dass er sich 
diese Frage zurecht gelegt habe. Wenn Darwin recht hat, 
dass auf dem Wege der elternlosen Erzeugung nur einzellige 
Wesen entstehen und alle mehrzelligen von solchen abstammen, 
anderseits aber der Mensch unter die organischen mehrzelligen 
Wesen gehört, so muss der Stammvater des Menschengeschlechts 
wieder ein organisches Wesen gewesen sein; und wenn wir 
weiter anerkennen, dass die Transmutation, wie es doch wohl 
nicht anders sein kann, auf dem Wege einer allmählichen Um- 
gestaltung im Laufe von Generationen erfolgt ist, so können wir 
uns füglich nicht darum streiten, ob der Ahnherr des Menschen- 
geschlechts ein Infusorium, ein Käfer oder ein Regenwurm war, 
sondern müssen ihn doch offenbar unter denjenigen Wesen 
suchen, die ihm anatomisch und physiologisch zunächst stehen, 
und das sind unbestrittnermassen die Affen. 

Ehe ich nun in eine speziellere Erörterung über diesen 
Punkt eingehe, muss ich zuerst einem Missverständnisse vor- 
beugen, das der Transmutationslehre, welche Anfangs dieses Jahr- 
hunderts der französische Naturforscher Lamarck vertrat, so 
sehr schadete. In dem ersten Abschnitt meiner Darstellung 
habe ich die Thatsachen erwähnt, welche uns zwingen, das Alter 
des Menschengeschlechts in den Beginn der postpliocänen Periode, 
ja sogar vielleicht in die Tertiärzeit zurück zu datieren. Es 
wäre somit gewiss widersinnig, zu behaupten, das vor viel- 
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leicht nahezu einer halben Million Jahren aufgetauchte Menschen- 
geschlecht stamme ab von einer heute noch lebenden Tierart. 
Die einzige formell richtige Auffassung ist vielmehr die, dass der 
Stammbaum des Menschengeschlechts und der heutzutage lebenden 
Menschenaffen (Gorilla, Schimpanse und Orang) eine gemeinschaft- 
liche, in der Tertiärzeit liegende Wurzel haben, und ohne Zweifel 
ist anzunehmen, dass diese Wurzel oder deutlicher der gemein- 
schaftliche Ahnherr weder mit dem einen, noch dem andern Teil 
seiner heutigen Deszendenz vollkommen übereinstimmte. 

Wenn man also an die Naturforschung die Frage stellt: 
Wie beschaffen war der Ahnherr des Menschengeschlechts? so 
darf man sich nicht an die Zoologen wenden, denn man kann 
unmöglich von dem Ahnherrn erwarten, dass er die glückliche 
Fähigkeit des ewigen Juden besitze und heutzutage noch exi- 
stiere; man muss sich vielmehr an die Paläontologie wenden, 
deren Aufgabe es ist, die ausgestorbenen Wesen uns vorzufüliren. 
Man wird dabei von der Paläontologie das Geständnis erhalten, 
dass sie den fraglichen Ahnherrn noch nicht gefunden habe, und 
hierin liegt der Grund, warum die Naturforschung über diesen 
Gegenstand nur mit grosser Zurückhaltung spricht. Sehen wir uns 
nach den vorliegenden Ergebnissen der vergleichenden Forschung, 
nach den Anhaltspunkten um, welche uns zu einer Vermutung 
in Bezug auf die Abstammung des Menschengeschlechts berech- 
tigen, so können wir folgende Thatsachen kurz zusammenfassen: 

1) Der älteste bis jetzt aufgefundene Menschenschädel ist affen- 
ähnlicher, als der der niedersten heute lebenden Menschenrasse. 

2) Der älteste uns in seinen Resten bekannt gewordene 
Menschenaffe (unter diesem Ausdruck fasst man heutzutage 
Gorilla, Orang, Schimpanse und Gibbon zusammen), ist menschen- 
ähnlicher als der menschenähnlichste heute lebende Affe. 

3) Der Zeit nach ist dieser älteste Affenrest etwas älter 
als der älteste Menschenrest. 

Schon Ende der Tertiärzeit war also der anatomische Ab- 
stand zwischen Affen- und Menschengeschlecht ein bedeutend 
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geringerer als heutzutage, indem damals die Menschen affen- 
ähnlicher und ein grosser Affe menschenähnlicher war. Wenn 
man der Ansicht huldigt, dass die organischen Wesen im Laufe 
der Generationen körperliche Veränderungen erfahren und durch 
Divergenz des Stammbaumes neue Formen entstehen, so muss 
man aus einer solchen Convergenz, wie wir sie hier bei den 
Stammbaumlinien des Menschen- und Affengeschlechts finden, 
auf ein endliches Zusammentreffen der beiden Linien in einem 
gemeinschaftlichen Knotenpunkt schliessen. 

Es ist selbstverständlich, dass noch die ausgedehntesten 
Untersuchungen und viele glückliche Funde dazu gehören, um 
diesen wichtigen Gegenstand spruchreif zu machen und es könnte 
vielleicht voreilig genannt werden, dass ich hier eine Perspek- 
tive eröffnete, welche so sehr mit unsrer bisherigen Auffassung 
von der Menschenwürde kollidiert; allein andrerseits hielt ich 
mich vollauf berechtigt, über einen Gegenstand, der in so ausser- 
ordentlichem Masse nicht nur die Aufmerksamkeit und Thätig- 
keit der Naturforscher in Anspruch nimmt, sondern jeden Men- 
schen so unmittelbar interessieren muss, das Thatsächliche kurz 
mitzuteilen und den Leser in den Stand zu setzen, dieser 
Frage, welche von zwei einander gegenüberstehenden Parteien 
so leicht tendenziös zugespitzt werden kann, vorurteilsfrei ins 
Auge zu sehen. Möge es mir gelungen sein, diejenige objektive 
Stimmung erzeugt zu haben, welche in dieser, so nahe ans 
Persönliche streifenden wissenschaftlichen Frage unumgänglich 
notwendig ist. 
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7. über die Entwicklung des Geistes. 

Ohne an das ungelöste Problem von der Natur des Geistes 
zu rühren, kann der Naturforscher sich mit Nutzen der Unter- 
suchung der psychischen Erscheinungen auch von einer andern 
Seite her hingeben, als dies gewöhnlich geschieht. So lange 
derselbe nämlich nur das eine Bestreben hat, die bezüglichen 
Thätigkeiten so aus der Natur und Beschaffenheit der Geistes- 
organe abzuleiten, wie — um einen bekannten Ausdruck zu 
gebrauchen — die Harnsekretion aus Natur und Beschaffenheit 
der Niere, kommt er nicht über die Sphäre der allerniedersten 
psychischen Erscheinungen hinaus, und der staunenswerte Reich- 
tum alles höheren psychischen Lebens und die wunderbaren Vor- 
gänge der Psychogenesis bleiben ihm vollständig verschlossen. 
Ich will nun im folgenden versuchen, auf diesem höheren Ge- 
biete die interessante Thatsache zu beleuchten, dass die Psycho- 
genesis, d. h. die Entwicklung des höheren Geisteslebens, einem 
ähnlichen Gesetze gehorcht wie die Somatogenesis. 

Hinsichtlich der letzteren, der Entwicklung des Leibes, ist 
die wichtigste Erkenntnis der Neuzeit die: Die Reihe von Form- 
zuständen, welche ein tierisches Einzelwesen vom Keim bis zum 
erwachsenen Zustand durchläuft, ist eine Wiederholung der Reihe 
von Formzuständen, welche die Ahnen dieses Wesens im Ver- 
lauf der Generationsfolgen aufwiesen, während sie sich aus der 
allgemeinen Quelle alles organischen Lebens, dem zuerst ent- 
standenen formlosen Protoplasma, zu ihrer jetzigen Endform 
heranbildeten — oder kurz gesagt: die Entwicklungsgeschichte 
des Lidividuums ist eine Wiederholung der Geschichte seines 
Stammbaumes. 

Für diejenigen Leser, denen dieser biologische Satz nicht 
ganz geläufig ist, sei nur das Wesentlichste desselben angefügt 
und durch ein Beispiel erläutert. 

Das gesamte Tierreich besteht aus Formen der verschieden- 
artigsten Organisationshöhe vom ungeformten Protoplasma an 
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bis hinauf zum Menschen. Es lässt sich nun für jede einzelne 
Organisationsform unter den auf niedrigerer Stufe stehenden 
Organismen eine fortlaufende Formenreihe auffinden, welche den 
vorübergehenden Formzuständen des Individuums im Laufe seiner 
Entwicklung, d. h. während seiner Embryonal- und Fötalzustände, 
in folgender Weise ähnelt: Der Embryonalzustand ist eine Art 
schematischer Wiederholung des erwachsenen Zustandes der be- 
treffenden niederen Tierformen; er stimmt damit hinsichtlich der 
wesentlichsten Körperteile und deren Lagerung zu einander überein, 
unterscheidet sich dagegen 1) in der Proportionalität der Körper- 
teile; 2) dadurch, dass der einzelne Körperteil des Embryonal- 
zustandes einen andern, und zwar meist niedrigeren Reife- 
und Ausbildungsgrad besitzt, wie der gleiche Körperteil der 
bleibenden Tierform, und 3) dass der Embryonalzustand auch im 
ganzen kleiner und weniger morphologisch differenziert ist, als die 
bleibende Tierform. Folgendes Beispiel möge dies klar machen. 

Bei der Entwicklung der höchstorganisierten Wassersala- 
mander nach dem Verlassen des Eies unterscheidet man 1) einen 
Zustand des Tieres, in welchem es jederseits Kiemenbüschel, 
Kiemenspalten und nur ein Paar Beine (Vorderbeine) besitzt, 
als erste Larvenform; 2) einen Zustand mit Kiemen, Kiemen- 
spalten und zwei Fusspaaren als zweite Larvenform; 3) einen 
Zustand ohne Kiemen, aber noch mit Kiemenspalten und zwei 
Fusspaaren, als dritte Larvenform; 4) den bleibenden Zustand 
ohne Kiemen, ohne Kiemenspalten und mit zwei Fusspaaren. 
Für die drei Larvenformen existieren heute noch drei ana- 
loge bleibende Zustände in der Tierwelt: 1) die amerikanische 
Sirene, ein Salamander von fast zwei Fuss Länge mit Kiemen 
und Kiemenspalten und einem Fusspaare; 2) der amerikanische 
Furchenmolch {Necturus) mit Kiemen, Kiemenspalten und zwei 
Fusspaaren; 3) der amerikanische Hellbender ohne Kiemen, aber 
mit Kiemenspalten und zwei Fusspaaren. 

Diese Thatsache, die an jedem Tier demonstriert werden 
kann, hat gegenwärtig folgende Deutung erfahren. Für die 
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Entstehung eines Tritonen sind die drei obbenannten Jugend- 
znstände in ihrer Aufeinanderfolge die unerlässliche Vorbedingung, 
und zwar in doppelter Weise; erstens kann sich heutzutage kein 
einzelner Tritone entwickeln, ohne dass er diese Jugendzustände 
durchläuft; zweitens ist die Stammbaumentwicklung des Tritonen 
ebenfalls an die Durchschreitung der gleichen Ahnenzustände 
gebunden, d. h. die Urahnen der ^ Tritonen waren sirenenartige 
Tiere, diese wurden im Laufe der Generationen zu Furchen- 
molchen heraufgezüchtet, diese hinwiederum zu^ hellbenderartigen 
Tieren, und die Tritonen sind die letzte Organisationsform dieses 
Zweiges vom tierischen Stammbaum; die Landsalamander kann 
man mit Fug und Recht noch über die Tritonen setzen, und 
endlich über sie die Frösche. 

Auf das Gebiet der Psychogenesis übertragen lautet unser 
genetischer Satz: Die geistige Entwicklung des Individuums ist 
eine Wiederholung der geschichtlichen Entwicklung des Menschen- 
geistes in der Reihenfolge seiner geistigen (nicht leiblichen) 
Ahnen ; oder wenn wir den Satz für die auf der höchsten Spitze 
geistiger Entwicklung stehenden Kulturmenschen formulieren: 
Die geistige Entwicklung des Kulturmenschen ist eine Wieder- 
holung der Kulturgeschichte. 

Ist dieser Satz richtig, so muss folgendes zutreffen : Einmal 
repräsentiert die Gesamtsumme des Menschengeschlechtes eine 
grosse Summe verschiedenartiger psychischer Kulturzustände 
von den niedersten bis zu den höchsten Ausbildungsformen. Es 
muss sich nun unter diesen eine aufeinanderfolgende Kette von 
Zuständen auffinden lassen, welche den psychischen Jugend- 
zuständen eines bestimmten, höher entwickelten Individuums analog 
sind. Fürs zweite muss sich — was bei der Somatogenesis aus 
Mangel an beglaubigten Urkunden nicht möglich ist — der ge- 
schichtlich beglaubigte Gang der Entfaltung des Menschengeistes, 
und zwar in der historischen Aufeinanderfolge, in dem Ent- 
wicklungsgang jedes einzelnen auf der Spitze seiner Zeit und 
seines Volkes stehenden Kulturmenschen wiederholen. Dass von 
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diesen Voraussetzungen wenigstens die letztere zutrifft, soll im 
folgenden, wenn auch nicht für alle Gebiete des Geisteslebens, 
so doch für einige Typen dargethan werden. Um uns nicht in 
das schwierige Gebiet der präadamitischen Seelenzustände des 
frühesten Säuglingsalters zu vertiefen, beginne ich mit 

1) dem Kindesalter, vom 3t en — 6 ten Lebensjahre. Eine 
historische Parallele können wir für diese Stufe des psychischen 
Zustandes nicht geben, da für denselben noch keine überliefe- 
rungsfähige Geschichte besteht, allein unter den heute noch 
vertretenen Geisteszuständen können wir eben so leicht ein 
Analogon finden, wie wir für das erste Larvenstadium des Tri- 
tonen ein solches in der Sirene entdeckten — und zwar in dem 
Geisteszustand der sogenannten wilden Völker. Das Überein- 
stimmende lässt sich so präzisieren: 

a. Es mangelt der Sinn für das Dekorum des Bekleidet- 
seins, das psychische Schamgefühl. 

b. Die niedern Selbsterhaltungstriebe (Essen, Trinken) 
walten vor. 

c. Eine grosse Reizbarkeit ohne Beharrungsvermögen in 
einem bestimmten Reizzustand ruft einen lebhaften Wechsel 
der Stimmungen zwischen ausgelassener Fröhlichkeit und 
tiefster Niedergeschlagenheit hervor. 

d. Neben den heftigsten Äusserungen des Egoismus sieht 
man die rührendsten Versöhnungsszenen. 

e. Die Äusserungen der Lust sind mit heftigen Bewegungen 
des Körpers und der Stimmwerkzeuge verbunden, ihre 
Spiele bestehen aus heftigen Bewegungen und Geschrei. 

f. In ihrer Sprache spielt die Gebärde eine sehr wichtige 
Rolle, nächst ihr die Empfindungslaute und die Ahmlaute, 
die bescheidenste Rolle ist den Worten für abstrakte 
Begriffe zugewiesen, ja sie fehlen auf frühen Stufen ganz. 

g. Sie haben grosse Freude an lebenden Tieren. 

h. Ihr Ehrgeiz ist auf körperliche Fertigkeiten, Wettlaufen, 
Steinwerfen, Pfeilschiessen u. s. w. gerichtet. 
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i. Die Thätigkeit nach aussen besteht nur im Aneignen 

und Zerstören, nicht aber im Schaffen und Aufbauen, 
k. Es mangelt ihnen jede Sorge um die Zukunft. 
1. Ihr ganzes Verhalten ist vorzugsweise perceptiv, es 

mangelt die Reproduktion. 
Zum Schlüsse bemerke ich nur noch, dass die meisten Keise- 
beschreibungen gebildeter Europäer die Bemerkung nicht unter- 
drücken können: eine Bande Wilder mache einen ähnlichen Ein- 
druck wie ein Haufen Kinder. 

2. Für das frühe Knabenalter, das mit der Schulpflicht 
beginnt und bis gegen das 9te oder lOte Jahr dauert, lässt 
sich bereits mit Bestimmtheit eine historische Parallele finden, 
und zwar so unverkennbar, dass sie bereits von andern Forschern 
bemerkt, wenn auch in verschiednem Sinne behandelt worden 
ist, nämlich der Parallelismus mit dem psychischen Zustand 
der alten Egypter. Das Neue, Höhere dieser psychogene- 
tischen Stufe ist, dass zu der perceptiven Thätigkeit des 
Kindes und Wilden der Trieb zur Reproduktion, an die Stelle 
des Zerstörungstriebes der Trieb zum konstruktiven Schaffen, 
zum umgestalten und Beherrschen der Aussenwelt tritt, was 
der früheren psychischen Stufe vollkommen fehlt und nur bei 
begabteren Kindern öfter etwas früher auftritt, als oben itn 
Durchschnitt angegeben wurde. Dieser Reproduktionstrieb äussert 
sich in Versuchen auf dem Gebiet der Malerei, Bildnerei und 
Bauerei. Und nun, wie schlagend sind hier die Parallelen, was 
von allen Egyptologen hervorgehoben wird: 

a. Die Malversuche eines Knaben gleichen den egyptischen 
Malereien vollkommen in dem Mangel der perspektivischen 
Auffassung und aller Modellierung — es sind blosse Kon- 
touren; dann in der konventionellen Stereotypie der 
Darstellung, sowie darin, dass die Bildebene senkrecht 
steht — das, was in der Natur hintereinander steht, 
ist im Bild übereinander; endlich im Gegenstand — sie 
malen nur menschliche Figuren und Geräte und allen- 
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falls einzelne Naturobjekte, aber nie eine Landschaft, 
einen Himmel u. s. w. Ja sogar bis auf die Zeichen- 
fläche hinaus erstreckt sich die Übereinstimmung — sie 
bemalen die Häuser- und Zimmerwände. 

b. Auch die Bauversuche des Kjiaben tragen vollständig 
den egyptischen Charakter. Beide bewundern nur zweier- 
lei: Gross und Viel; eine möglichst hohe Pyramide zu 
bauen, ist der Triumph des Egypters, wie des mit einem 
Baukasten beschenkten Knaben. Der Egypter errichtete 
Waldungen von Säulen, Alleen von Sphinxen, und die 
Knaben haben ihre grösste Freude daran, wenn sie von 
etwas recht viel zusammentragen können. Beiden fehlt 
der Sinn für die Entwicklung des Details und die Har- 
monie in der Gliederung des Ganzen. 

c. Die Bildnerei des Egypters schafft Kolosse, an denen 
die Grösse die Hauptsache ist; der Knabe freut sich an 
einem möglichst grossen Schneemann, die Detaillierung 
der Form ist beiden Nebensache. 

d. Ein besondres Augenmerk haben Knaben und Egypter 
auf den Lauf des Wassers, sie suchen ihn zu beherrschen, 
und die Übereinstimmung zwischen dem Fellah, der heute 
noch mit dem blossen Händen seine Lehmdämme baut, 
um das Wasser zu stauen, und den Dorfknaben, die bei 
Regengüssen und an den Brunnenabläufen ihre Dämme 
aus Kuhmist bauen, wäre geradezu lächerlich, wenn sie 
nicht so natürlich wäre. 

e. Auch in den Spielen zeigen beide eine überraschende 
Ähnliclikeit; das Ballspielen und zwar die spezielle Mo- 
difikation des Reitballspieles, mit dem sich die egypti- 
schen Damen amüsierten, lebt heute noch in unsrer 
Kinderwelt fort. 

f. Die Papyrusrollen der Egypter sind nichts andres als 
Bilderbücher, bei denen statt eines Wortes der betreffende 
Gegenstand im Text abgebildet ist, und die ganze egyp- 
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tische Litteratur steht auf dem Standpunkt des Pesta- 
lozzischen Anschauungsunterrichts. 
g. Der tief religiöse Sinn der Egypter findet gleichfalls 
sein Analogon in der Empfänglichkeit des Menschen für 
religiöse Eindrücke auf dieser Altersstufe, 
h. Endlich muss auch das . angeführt werden: Warum be- 
graben die Kinder in diesem Alter ihren Kanarien- 
vogel, ihre Kätzchen, sogar ihre Puppen, warum zeigt 
sich weder vorher noch nachher dieser zarte Sinn für 
das Gestorbene, der beim Egypter eine so grosse Rolle 
in seinem Kulturleben spielt? Das darf man bei unsern 
Kindern nicht bloss als ein Produkt einfacher Nachahmung 
ansehen, sondern als Zeichen, dass ihre psychische Ent- 
wicklung auf einer ähnlichen Stufe sich befindet, wie die 
jenes alten Kulturvolkes. 
3) Das reifere Knabenalter, das ungefähr bis zum 
14ten Jahre reicht — natürlicherweise sind diese Zahlen sehr 
relativ, da frühreife und spätreife Kinder vorkommen. Diese 
Stufe ist die interessanteste. Einmal ist sie in der Entwicklung 
des Individuums eine entscheidende — mit ihr zusammen fällt 
die Wahl des Berufs, die Feststellung des Charakters und der 
bleibenden Neigungen; dann ist sie auch historisch interessant. 
In der Gesamtentwicklung der Kulturgeschichte folgen auf die 
Egypter die Griechen, allein in der Kette der psychischen 
Jugendzustände eines abendländischen Kulturmenschen stossen 
wir zuerst auf die psychische Beschaffenheit des Römers und dann 
erst auf die des Griechen. Warum? soll nachher gezeigt werden. 
Der Parallelismus liegt in folgendem: Wir sehen bei den Knaben 
dieses Alters eine vorher noch gänzlich fehlende Erscheinung: 
Sie fühlen sich als Glieder einer Gesamtheit, sie halten 
zusammen und organisieren sich unter einem Anführer, um eine 
Macht nach aussen zu bilden, sie verschwören sich gegen ihre 
Lehrer, sie führen Krieg um die Ehre des Corps, dem sie an- 
gehören — Gymnasiasten gegen die Realschüler, eine Klasse 
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gegen die andre. In früherem Alter rauften sie sich nur einzeln 
um einen bestimmten Gegenstand, um ein Spielzeug u. s. w., der 
jetzige Kampf ist ohne reales Objekt, er ist Selbstzweck 
als Kraftbethätigung. Ehre und Ansehen der Gesamtheit ist 
oberstes Prinzip und dem gegenüber wird Unterordnung vom 
einzelnen verlangt. Mit einem Wort: es kommen jetzt erst die 
sozialen Instinkte zur vollen Geltung. Ursprünglich äusserten 
sie sich nur in persönlichen Zuneigungen, in dem mehr nega- 
tiven Widerwillen gegen das Alleinsein, jetzt nehmen sie positive 
Gestalt an, es kommt zu selbstbewusster Gesellschaftsbildung, 
mit dem schon durchbrechenden Verständnis des Vorteils, der 
dem einzelnen daraus erwächst. Zugleich tritt eine zweite 
charakteristische Erscheinung auf: Sinn für persönliches ma- 
terielles Eigentum und ein auf den Erwerb desselben gerichtetes 
Streben. Das sind nun auch die Kerne der römischen Kultur- 
epoche. Die salm publica, Macht und Ansehen des Staates ist 
das, was alle vereinigt, dem sich alle unterordnen; Bethätigung 
dieser Macht nach aussen durch Krieg und Eroberung ist der 
oberste Staatszweck, das ,,Civis Romanus sum^' drückt die ganze 
Macht dieses Corpsgeistes aus. Materieller Erwerb ist das 
höchste Ziel des römischen Strebens und führt zu einer bis ins 
einzelne gehenden gesetzlichen Regelung der Eigentumsverhält- 
nisse. Hier muss nun aber ein möglioaer Einwand beseitigt 
werden, nämlich der, als sei diesies Erwachen des römischen 
Corpsgeistes bei unsrer Jugend ein Kunstprodukt, wesent- 
lich bedingt durch die Lateinschule. Dieser Einwand ist falsch 
und richtig, wie man es nimmt: richtig, insofern alle geistige 
Entwicklung beim Individuum von erzieherisclien Einflüssen in 
hohem Grade abhängig ist — ohne solche entstehen ja bekannt- 
lich nur Leute wie Kaspar Hauser — , aber insofern falsch, 
als wir auch in andern Kreisen, als denen der Lateinschüler, in 
der betreffenden Altersperiode die gleichen Erschein angen finden, 
in den Dörfern so gut wie in den Städten, in den Realschalen, 
so gut wie in den Lateinschulen. 

Jäger, Natur- u. Mensohenleben. 13 
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4) Das frühe Jünglingsalter erst bringt uns den psy- 
chischen Znstand der griechischen Kultur epoche zur An- 
schauung, die, wie bekannt, mit kurzen Worten dahin zu prä- 
zisieren ist: Oberstes Ziel alles Seins und Strebens ist formale 
Durchbildung. Egypter und Römer bewundern und suchen nur 
das Kolossale und Zahllose: der Egypter mehr auf dem harm- 
los kindlichen Gebiet des Zusammenhäufens enormer Steinmassen, 
zahlloser Wandfiguren u. s. w., der Römer auf dem mehr prak- 
tischen Gebiete des staatlichen Lebens und materieller Genuss- 
mittel; bei den Griechen ist die Form alles, der Inhalt, und 
namentlich die Masse, Nebensache. Er strebt nicht nach der 
Bildung von Weltreichen, sondern begnügt sich mit Duodez- 
stätchen, hat aber an denselben fortwährend herumzutifteln, 
und seine Philosophen beschäftigen sich aufs lebhafteste mit dem 
Staatsideal, ohne eine Ahnung davon zu haben, dass die Vollkommen- 
heit einer Organisation auch ein Produkt der Masse ist, eine Er- 
fahrung, die jeder Maschinenbauer machen kann, wenn er eine 
mächtige Maschine mit ihrem Modell vergleicht: ein Schwung- 
rad muss eben ein gewisses Minimalgewicht haben, wenn es als 
solches wirken soll; die Form macht es nicht allein. Auf dem 
Gebiete der Kunst, dem eigentlichen Felde des Griechen, exzel- 
liert er eben dadurch, dass das Kolossale nicht mehr zum not- 
wendigen Attribut eines Kunstwerkes gehört. So wird Zeit, 
Arbeit und Material erspart, ' eine grössere Produktion ermög- 
licht und der Besitz von Kunstwerken auch dem Einzelnen zugäng- 
lich. Was also auf dem politischen Gebiet ein Fehler, wird hier 
zum hohen Vorteil. Wie sehr der formale Sinn das ganze geistige 
Gebiet des Griechen beherrscht, ist eine so bekannte, unbestrittene 
Sache, dass wir auf Anführung weiterer Punkte wohl verzichten 
können. Nicht minder springt im frühen Jünglingsalter das 
Auftauchen des formalen Sinnes in die Augen. Es ist ungemein 
selten, dass ein Knabe vor dem 14. Jahre sich über ein Loch 
im Ellenbogen, über einen zerknitterten Hemdkragen, defekten 
Stiefel und dergleichen grämt; erst nach dieser Zeit erwacht 
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der Sinn für Wohlangezogenheit, Eeinlichkeit und Nettigkeit im 
äusseren Auftreten. Es regen sich alle Grundlagen künstleri- 
schen Strebens; er gewinnt Freude am Zeichnen, an Musik; die 
Poesie, welche ihn früher kalt gelassen, spricht ihn an, und das 
Deklamieren in der Schule hat erst von jetzt an gesunden Boden 
gewonnen. Auch jener auf individuelle Vervollkommnung ge- 
richtete Ehrgeiz, der seine höchste Befriedigung im Überbieten 
eines andern sucht, und der so charakteristisch durch das ganze 
öffentliche Leben der Griechen geht, kommt erst im Jünglings- 
alter zu voller Geltung, und bei den fähigeren Köpfen ist bereits 
Schwung, Begeisterung und ideales Streben zu bemerken. 

Ehe wir weiter gehen, muss jetzt dem schon erwähnten 
Unterschied zwischen historischer und individueller Entwicklung 
in Bezug auf die Aufeinanderfolge von griechischer und römi- 
scher Geistesbeschaffenheit einige Betrachtung gewidmet werden. 

Fürs erste ist der Unterschied in Wahrheit nicht vorhanden. 
Die abendländische Kultur folgt geschichtlich der römischen, 
und zwar nach der Verpflanzung griechischen Wissens und 
griechischer Bildung auf den römischen Grundstock. Also der 
psychische Entwicklungsgang entspricht genau dem historischen 
Gang der abendländischen Kultur, in welchem das Griechische 
erst auf das Römische folgt. 

Fürs zweite: Es ist ein unumstösslicher Satz der Kultur- 
geschichte, dass an der Spitze der Kultur sich nur Staaten 
erhalten können, die sich einer relativ hohen und kräftigen 
Organisation erfreuen. Die Griechen standen eine Zeitlang 
an der Spitze, weil ihre staatliche Organisation relativ d. h. 
im Vergleich mit den anstossenden Völkern hoch war; allein, 
wie schon oben gesagt: Je grösser die Masse, desto grösser die 
Organisationsfähigkeit, und da die Griechen die Masse ignorier- 
ten, so wurden sie auch an Organisationshöhe überholt; denn 
es wird niemand bestreiten, dass die Römer an staatlicher 
Organisation es unendlich weiter brachten, als die Griechen, 
und zwar so weit, dass das römische Recht heute noch die Basis 

13* 
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der abendländischen Gesetzgebung ist. Also das Griechentum 
war für sich allein nicht lebensfähig, und es konnte in der JFort- 
entwicklung der Kulturgeschichte keine andre Bolle spielen, 
als die der Hefe im Brotteig, eines Fermentes für die lebens- 
fähige Masse, das in dieser untergehen musste. In der organi- 
schen Fortentwicklung der Kulturgeschichte hatte die römische 
Kulturepoche der griechischen nach dem Grundsatz vorauszu- 
gehen: „Zuerst das Geschäft und dann das Vergnügen!" Kunst 
und Wissenschaft können nur dann blühen, wenn Sicherheit des 
Lebens, Besitzes und Erwerbes festgestellt ist, und das ist nur 
der Fall in einem starken Gemeinwesen. 

Wenden wir dies auf den physischen Entwicklungsgang 
des Individuums an: Wenn bei einem Knaben schon im 10. bis 
14. Lebensjahre der formale Sinn erwachen würde, also ehe er 
jene römische Periode durchgemacht, aus welcher er Energie, 
Selbstvertrauen, praktischen Sinn, Einfügen in eine Organisation, 
aggressives Streben, Freude am Erfolg u. s. w. geschöpft — was 
würde aus ihm werden? Ein Geck, der sein Leben vielleicht in 
Gesellschaft einer herumziehenden Schauspielerbande abschlösse; 
denn auch auf die höchste Stufe der Kunst schwingt sich nur, 
wer zuvor etwas Tüchtiges gelernt hat. 

5) Das reife Jünglingsalter vom 16. bis 18., selbst bis zum 
20. Jahre, zeigt bei uns Erscheinungen, welche erst dem ger- 
manischen Zeitalter der Kulturentwicklung angehören, und zwar 
möchte ich hier vor allen den nun erwachenden Sinn für land- 
schaftliche Schönheiten anführen, der den früheren Lebensaltern 
ebenso vollkommen mangelte, als Egyptern, Römern und zu einem 
ziemlich hohen Grad auch den Griechen — denn Landschaftsmalerei 
und Naturpoesie zeigen sich bei ihnen nur in leichten Anfängen — 
während er den Germanen durch ihre Naturreligion tief einge- 
wurzelt ist. Ein zweiter wesentlich germanischer Zug ist das 
Gefühl für persönliche Ehre und für Frauenehre. Namentlich 
das letztere, aber auch das erstere, kennt weder Kömer noch 
Grieche; sich zum Ritter des schönen Geschlechts aufzuwerfen, 
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und im ernsten Spiel des Tuiniers (Duell) die persönliche Ehre 
und Tapferkeit zu bekräftigen, ist echt germanisch. Ja, über- 
haupt die ganze mittelalterliche Romantik schlägt bei begabteren 
Köpfen in diesem Lebensalter an, es werden Ritterromane ver- 
schlungen, man schwärmt im Mondschein, man versucht seine 
Gefühle in gebundene Form zu bringen, und was dergleichen 
Züge mehr sind. 

6) Das reifere Studentenalter — so sei dieses Stadium 
bezeichnet, weil beim Studenten die betreffenden Erscheinungen 
am vollkommensten auftreten, während sie bei denen, welche in 
demselben Lebensalter schon dem Broterwerb nachgehen müssen, 
nur gedeckt durchklingen: nämlich die Erscheinungen der Frei- 
heitsepoche, wie sie zuerst in der Reformation auf dem 
geistigen, in der Revolution auf politischem Gebiete sich mani- 
festierten. Zuerst hört bei dem Studenten das ^Jurare in verba 
magistri^' auf, er masst sich ein selbständiges Urteil an, sein 
Selbständigkeitsgefühl nimmt auf allen Gebieten zu, er hat den 
Mut der Kritik, und in politicis ist er in diesem Alter immer 
revolutionär. Selbst die Zeit der Befreiungskriege offenbart sich 
beim deutschen Studenten noch deutlich, denn er singt mit Vor- 
liebe die Befreiungslieder und hasst die Franzosen. 

Damit sind wir 7) beim reifen Mannesalter angelangt, und 
zugleich bei der Kulturphase der Jetztzeit. Das leitende Prinzip 
lässt sich hier in einem Wort zusammenfassen: das Pflicht- 
gefühl ist es, das alles andre beherrscht und beherrschen soll. 

Dieser Darlegung gegenüber dürften allerdings einige 
Vorbehalte am Platze sein. Es gab auf jeder Kulturstufe 
einzelne hervorragende Köpfe, welche ihrer Zeit voraneilten, an 
diese darf man sich bei Beurteilung einer Kulturepoche nicht 
halten. Ferner zeigen den geschilderten psychischen Entwick- 
lungsgang nicht alle Angehörige eines Kulturvolkes. Der Sach- 
verhalt ist vielmehr der: Auf jeder Stufe der Psychogenesis bleibt 
eine gewisse Gruppe von Individuen zurück, so z. B. der 
Bauernstand im allgemeinen auf einer Stufe, die kaum höher 
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ist, als die des Egypters. Auf der psychischen Stufe des Römers 
(Sinn für materiellen Erwerb) bleiben sogar die meisten Kultur- 
menschen heute noch stehen, und die Durchschreitung der 
höheren Stufen ist ein Privilegium nicht einmal aller sogenann- 
ten gebildeten Klassen, sondern nur derjenigen, die, wie ich 
eingangs andeutete, auf der Höhe ihrer Zeit und an der Spitze 
ihres Volkes stehen und der Zeit ihre Richtung geben. 

Zum Schluss möchte ich noch auf die eigentümliche Ab- 
wechslung von Perioden vorwiegender Perception und vorwaltender 
Reproduktion zurückkommen, welche die Psychogenesis zeigt, 
weil darin vielleicht die innere Notwendigkeit am deutlichsten 
zum Ausdruck kommt, von welcher die Entwicklung des Indivi- 
duums und der Kulturgeschichte in gleicherweise beherrscht wird: 

1) Erste Periode der Perception; nur auf das Gebiet der 
sinnlichen Eindrücke beschränkt und nur verwertet zur Be- 
friedigung der momentanen sinnlichen Bedürfnisse: Kindesalter, 
Kulturstufe der Wilden. 

2) Erste Periode der Reproduktion; Wiedergabe des Wahr- 
genommenen, aber bloss mit Rücksicht auf Quantität und Dauer, 
nicht mit Rücksicht auf die Qualität: frühes Knabenalter, Kultur- 
stufe der Egypter. 

3) Zweite Periode der Perception; Gegenstand der Aneig- 
nung sind materielle Güter, dauernde Genussmittel und das 
was diese sichert, Macht, Ansehen, Wissen u. s. w.: späteres 
Knabenalter, Kulturzustand der Römer. 

4) Zweite Periode der Reproduktion; auf dem Gebiet des 
Schaffens waltet die Rücksicht auf die Qualität ob, man ist be- 
strebt, das was man hat und kann, zu zeigen, und zwar in einer 
Form, welche den Beifall der andern hervorruft: frühes Jüng- 
lingsalter, Kulturstufe der Griechen. 

5) Dritte Periode der Perception; sie ist mehr auf das 
Ideale, als auf das Materielle gerichtet und greift weiter in die 
Aussenwelt hinein: späteres Jünglingsalter, Kulturstufe des 
deutschen Mittelalters. 
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6) Dritte Periode der Reproduktion; Durchbruch der Kritik, 
Emanzipation vom Bestehenden, Schaifung eigner Ideale und 
Ansichten, Befreiungsperiode : frühestes Mannesalter, Kulturstufe 
der Reformations- und Revolutionszeit. 

7) Vierte Periode der Perception; gerichtet auf das Ver- 
ständnis der Bedingungen des speziellen Berufs und Wirkungs- 
kreises, Einordnung in dieselben, Ausbildung des Pflichtgefühls: 
reifes Mannesalter, Kulturstufe der neuesten Zeit. 

Diese schematische Anordnung befähigt uns nun die Psycho- 
genesis noch einen Schritt weiter zu verfolgen, wobei wir freilich 
dem Gang der Kulturgeschichte vorgreifen, nicht aber dem Gang 
der individuellen Entwicklung. Es folgt nämlich bei allen fähigen 
Köpfen — aber allerdings nur bei diesen — 

8) eine vierte Periode der Reproduktion, gekennzeichnet 
durch schöpferisches Auftreten im speziellen Berufsgebiete, Stre- 
ben nach Superiorität auf demselben, mit einem gewissen revo- 
lutionären Charakter, der auch den andren drei Reproduktions- 
perioden anklebt. Darauf folgt dann eine neue, in höherem Grade 
perceptive Periode, welche der Einordnung des Neugeschaffenen in 
die übrigen Kreise des Bestehenden und Geschaffenen gewidmet 
ist. Damit ist die psychische Entwicklung, soweit sie eine fort- 
schreitende ist, abgeschlossen. 

Wenn diese skizzenhafte Auseinandersetzung sich auch zu 
mancher Richtigstellung und Vervollkommnung empfehlen mag, 
so dürfte sie doch geeignet sein, auf die interessante Überein- 
stimmung zwischen dem Entwicklungsgang des Geistes und dem 
das Leibes hinzuweisen, als ein weiteres Element zum Verständ- 
nis der Einheit in der Natur. 
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8. Die moderne Gesellschaft. 

In dem vorhergehenden Aufsatz habe ich auseinanderzu- 
setzen versucht, dass die geistige Entwicklung des Individuums 
eine abgekürzte Wiederholung der Kulturgeschichte sei, d. h. 
also, dass alle Kulturzustände in der Form verschiedner Alters- 
stufen unter uns fortleben, nur abgeschwächt und modifiziert 
durch ihr gleichzeitiges Vorhandensein, sowie dadurch, dass ihre 
Repräsentanten eben Kinder, beziehungsweise jugendliche Indi- 
viduen sind. Diese Auseinandersetzung ist nur die eine Seite 
des aus der Darwinschen Lehre resultierenden genetischen 
Gesetzes. Die Somatogenesis (Entstehung des Leibes) lehrt uns, 
dass die historischen Organisationsstufen im individuellen Ent- 
wicklungsgang der höchstorganisierten Geschöpfe nicht nur in 
einem Nacheinander vorhanden sind, sondern dass dieselben 
auch in Form von erwachsenen Zuständen heute noch neben- 
einander existieren. Die Aufgabe der folgenden Zeilen soll 
nun sein, den Nachweis zu liefern, dass dieser Teil des organo- 
genetischen Gesetzes auch für die Psychogenesis (Entstehung 
des Geistes) gilt, und dass wir deshalb die moderne Gesell- 
schaft in eine Anzahl von Gruppen — wir wollen sie Gesittungs- 
und Bildungsstufen nennen — auflösen können, die sowohl 
den genannten Altersstufen, als auch den ihnen entsprechenden 
historischen Kulturstufen parallel sind. 

Das innere Moment, das dieser dritten Parallele zu Grunde 
liegt, ist folgendes. Weder die somatogenetische noch die psy- 
chogenetische Entwicklung zu höheren Stufen ist die Folge einer 
allen Individuen gemeinsamen inneren Notwendigkeit; sie sind viel- 
mehr eine Folge äusserer erzieherischer, geistiger Einflüsse und 
eines günstigen Plastizitätsgrades der betreffenden Individuen. 
Treffen diese günstigen Umstände nicht zusammen, so kann das 
Individuum auf jeder Organisationsstufe des Soma oder der Psyche 
stehen bleiben, d.h. auf ihr den Abschluss seines aufsteigen- 
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den Entwicklungsganges finden. Der Sprachgebrauch hat längst 
für die Gruppen, um die es sich hier handelt, das Wort „Stände" 
geschaffen, wodurch das Stehengebliebensein treffend ausgedrückt 
ist. Untersuchen wir nun diese dreifache Parallele an der Hand 
der in meinem früheren Aufsatz geschilderten Entwicklungs- 
stufen, wobei wir Gelegenheit haben werden, noch einige weitere, 
damals übergangene, einzuschalten. 

Auf der tierischen Gesittungsstufe wird der Mensch 
nur oder hauptsächlich beherrscht durch die niederen tierischen 
Triebe, denen er ohne Rücksicht auf seine Mitmenschen und 
Mitgeschöpfe, sowie ohne Mitgefühl für sie, folgt. Beim Säug- 
ling tritt uns diese Gesittungsstufe in ihrer embryonalen, mit- 
hin harmlosen Form entgegen, weil hier die physische Mög- 
lichkeit zu schaden abgeht. Bei den darauffolgenden Alters- 
stufen wird die tierische Grundlage, wenn die richtige Erziehung 
Platz greift, immer mehr zurückgedrängt, allein sie bildet stets 
den tiefsten Hintergrund der Psyche als „angeborne Verderbnis 
menschlicher Natur oder Erbsünde", wie die Theologen sagen, 
als „ererbte tierische Natur", wie der Naturforscher sich aus- 
drückt. Dieselbe tritt hervor, wenn heftige Regungen der tie- 
rischen Triebe veranlasst werden, und kommt selbst noch beim 
gesittetsten erwachsenen Menschen im äussersten Erregungs- 
stadium zum vollen Durchbruch. Wo nun die Erziehung fehlt 
oder nicht möglich ist (wie z. B. beim Kretin) und mithin die 
humanen Triebe und Gefühle nicht entwickelt werden, da 
bleibt die tierische Gesittungsstufe entweder bis zum reifen 
Alter vollkommen sichtbar, oder sie ist nur so wenig über- 
deckt, dass schon geringe Erregungsgrade sie an die Oberfläche 
treiben. Da solche Menschen, wenn sie erwachsen sind, den 
empfindlichsten Schaden anstiften können, indem sie nicht nur 
das Interesse ihrer Nebenmenschen, sondern auch noch die in 
letzteren vorhandnen humanen Gefühle verletzen, so versagt 
ihnen die Gesellschaft die Existenzberechtigung und behandelt 
sie als Auswurf (den Kretin ausgenommen). Der gemeine Sprach- 
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gebrauch hat sich aber längst der Erkenntnis bemächtigt, dass 
es sich hier am die tierische Natur des Menschen handelt; man 
bedient sich deshalb für die einschlägigen Handlungen und Ge- 
sinnungen der Ausdrücke „viehisch", „bestialisch", „brutal" 
u. s. w. und die Jurisprudenz hat sich den Terminus „Bru- 
talitätsfälle" angeeignet. Demgemäss können auch wir diese 
Gesittungsstufe die Brutalitätsstufe nennen. 

Die Gesittungsstufe des Wilden tritt uns beim Kinde 
wieder in ihrer harmlosen Form entgegen. Sie ist hauptsächlich 
dadurch gekennzeichnet, dass ein geringer Erregungsgrad dazu 
gehört, um die tierischen Triebe zum Durchbruch zu bringen, 
und da in dieser Altersstufe die Möglichkeit zum Schaden- 
anstiften erheblich gewachsen ist, so hat die Erziehung oft genug 
Veranlassung, Brutalitätsfällen entgegenzutreten. Das neue, den 
Fortschritt der Gesittung bildende Moment ist das Erwachen 
des Geselligkeitstriebes, verbunden mit einem gewissen Grad von 
Mitgefühl gegen den Nebenmenschen. Allein im Durchschnitt 
mangelt dabei das Mitgefühl für andre Mitgeschöpfe, und zwar 
nicht nur für die ausserhalb der nähern Gesellschaft stehenden 
Mitmenschen, sondern insbesondre auch für die Tiere. Die 
mangelnde Zügelung der Begierden macht diese Gesittungsstufe 
rücksichtslos, der Mangel des Erwerbstriebes sorglos, und ein 
Vorwalten sinnlicher Erregbarkeit erzeugt Flatterhaftigkeit 
und Unbeständigkeit. Ist ein Erwachsener auf diesem Stadium 
stehen geblieben, so wird sich das in folgender Weise ver- 
raten. Er wird sehr leicht brutal, seine höchsten Genüsse sind 
Essen und Trinken, Geschlechtsgenuss und lärmende Lust- 
bezeugungen, ein geregeltes Erwerbsleben widerstrebt ihm, 
was er sich erworben, wird sofort wieder verjubelt, er ist also 
das, was der Sprachgebrauch einen „Lump" nennt, und da er 
eben so wenig Neigung zu sesshafter Lebensweise hat, so wird 
er gleichzeitig „Vagabund'* sein. Also die erwachsnen Ver- 
treter der historischen Kulturstufe des Wilden sind die „Lum- 
pen und Vagabunden" der juristischen Terminologie. 
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In dem vorhergelienden Aufsatz habe ich auf die Kultur- 
stufe des Wilden sogleich die des Egypters folgen lassen. Streng 
genommen ist dieser Sprung zu gross; es liegt eigentlich noch 
eine ziemlich bestimmt ausgesprochne Kulturstufe, die des No- 
madentums, dazwischen. Bei dem Worte „Nomade" denkt man 
allerdings zunächst an die primitivste Form der Viehhaltung, 
allein darum handelt es sich bei unsrer Parallele nicht, sondern 
um die Thatsache, dass diese Gesittungsstufe charakterisiert ist 
durch die nomadisierende, unsesshafte Lebensweise neben einem, 
der früheren Gesittungsstufe noch abgehenden, Erwerbstriebe 
(der sich jedoch nur auf einen massigen, portativen Besitz erstreckt) 
und einem höher entwickelten Geselligkeitstrieb, der zur Banden- 
bildung mit Unterwerfung unter ein Oberhaupt geführt hat. 

Diese halbwilde Gesittungsstufe ist merkwürdigerweise durch 
einen eignen, aus Asien, dem Hauptsitz des Nomadentums, zu 
uns eingedrungenen Volksstamm, die Zigeunerbanden, ver- 
treten. Dazu kommen dann noch die wandernden Musikanten, 
Gauklerbanden, Budenbesitzer u. s. w., kurz jenes nomadi- 
sierende, unproduktive Gesindel, das weniger der Justiz, als 
der Polizei zu schaffen macht, da es sich einen gewissen Grad 
von Kultur errungen hat. Allerdings tritt bei diesen Banden- 
menschen sehr leicht ein Eückfall in die Brutalitätsstufe ein, 
und diese rückschreitende Metamorphose führt den technischen 
Namen: Banditen. 

Als Altersstufe tritt uns dieser halbwilde Gesittungszustand 
natürlich deshalb nicht so scharf entgegen, weil dem Kinde die 
Möglichkeit zur vagabundierenden Lebensweise abgeht, aber es 
klingt doch vieles deutlich genug an: Das Spiel der Kinder ist nur 
destruktiv (nicht produktiv), und der Sinn für Musik, der um 
diese Zeit lebhaft erwacht, ist eine weitere Parallele, ebenso 
das Erscheinen des Aneignungstriebes. So ist es denn gar 
nicht zu fällig, dass man die Kinder dieses Alters (l^/g — 2^/^ 
Jahre) mit Vorliebe als „unnützes Gesindel" bezeichnet. 

Ehe wir nun zur egyptischen Kulturstufe übergehen, müssen 



Digitized by VjOOQIC 



— 204 — 

wir noch eine Einschaltung machen. Das Hauptmoment dieser 
Stufe ist die Sesshaftigkeit, weil sie den grössten Einfluss auf 
die Gesittung gehabt hat. Wie wir später noch einmal sehen 
werden, geht auf fast allen Erwerbsgebieten dem Sesshaftig- 
keitsstadium ein vagabundierendes voraus; hier haben wir es 
dabei mit dem Handwerk zu thun. Der nomadisierende Hand- 
werker, wie er noch als Kesselflicker, Korbflechter, Mausfallen- 
händler u. s. w. im erwachsnen Zustand, als Handwerksbursche 
in der Jugendform fortlebt, unterscheidet sich von den Banden- 
menschen durch sein vorwiegend solitäres Leben, weshalb die 
geselligen Tugenden in ihm wenig entwickelt sind; allein da das 
Handwerk eine entschieden humanere Thätigkeit ist, als die 
minder nützlichen Künste der Bandenmenschen, so pflegte man 
den wandernden Handwerker doch immer als vollberechtigtes 
Mitglied der menschlichen Gesellschaft anzusehen, und hat ihn 
in der Rangordnung wenigstens über das Gesindel gestellt. 

Gehen wir jetzt zur egyp tischen Kulturstufe über, 
auf welcher mit der Sesshaftigkeit der entscheidendste Fort- 
schritt in der Gesittung eingetreten ist. Während die Thätig- 
keit der Angehörigen der früheren Gesittungsstufen (den wan- 
dernden Handwerker ausgenommen) eine unproduktive ist, und 
die Subsistenzmittel deshalb von dem Nebenmenschen durch List 
und Gewalt oder durch Spekulation auf seine Schwächen er- 
worben werden müssen, ist die Erwerbsthätigkeit durch Land- 
wirtschaft und Handwerk eine produktive geworden und appel- 
liert nicht mehr an die im Besitz eines andern befindlichen 
Subsistenzmittel. Damit sind jene Interessenkonflikte beseitigt, 
die so leicht höhere Erregungszustände des Selbsterhaltungs- 
triebes und ein Hervorbrechen der Brutalitätsstufe bedingen. 
Dadurch wird die tierische Natur nicht nur an und für sich 
ganz in den Hintergrund gedrängt, sondern es kann sich jetzt 
auch ungestört ein höherer Grad des Sympathiegefühls ent- 
wickeln. Letzteres ist eine notwendige Wirkung der sesshaften 
Lebensweise und ergibt sich durch die damit verbundene an- 
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dauernde Lebens- und Interesseogeraeinscliaft, längeres gleich- 
zeitiges Tragen von Leid und Freud, sowie durch die dauernde 
Kultivierung der Bande der Blutsverwandtschaft. Da der vaga- 
bundierende Mensch fort und fort mit fremden Leuten in Ver- 
kehr tritt, also die Lebens- und Interessengemeinschaft fehlt, so 
kann es bei ihm nicht annähernd zu einer solchen Entwicklung 
des Sympathiegefühls kommen, wie beim sesshaften Stande. 

Die Friedlichkeit des Egyptertums tritt in noch helleres 
Licht, wenn wir den Unterschied vom folgenden Stadium her- 
vorheben. Dieses, das des Phönizier- und Römertums, kenn- 
zeichnet sich nämlich durch die hohe Ausbildung des Erwerbs- 
triebes, wodurch eine Veranlassung für zahllose Interessenkonflikte 
gegeben ist. Letzterer fehlt auf der Gesittungsstufe des Egypters 
fast ganz, er beschränkt sich bei ihm auf die Erlangung des 
täglichen Unterhalts. Für die Erwerbung eines Mehr mangelt 
der Trieb schon deshalb, weil es an der Gelegenheit zu nütz- 
licher Verwertung des Überschusses fehlt. Interessenkonflikte 
sind also auch nach dieser Seite hin nicht vorhanden. Eine weiter 
entscheidende B'olge der hohen Entwicklung des Sympathiege- 
fühls ist die Ausbildung höherer religiöser Triebe und Gefühle. 
Indem nämlich die Sympathie auch noch Bs^de zwischen den 
Lebenden und Toten unterhält, kommt es zur Toten Verehrung 
und zuletzt zum Unsterblichkeitsglauben, und damit hat das auf 
den frühern Gesittungsstufen schwache und verworrene Reli- 
gionsbedürfnis eine humane, sittigend wirkende Form ange- 
nommen: die Lebenden werden fromm. Alle diese Umstände, 
sowie das durch das sesshafte Leben bedingte Anwachsen der 
im Verband lebenden Kopfzahl, die Stetigkeit der unter den 
Mitgliedern des Verbandes obwaltenden Beziehungen, führen zur 
Entwicklungeines Subordinationsverhältnisses. Es bilden 
sich die privilegierten Stände, der Adel (Wehrstand) und 
(mit der Religion) die Geistlichkeit aus. Damit ist die Ent- 
wicklung einer neuen psychischen Eigenschaft, die Qualität des 
Gehorsams, garantiert. Also ist das psychische Bild des Egyp- 
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ters das frommer, friedlicher, gehorsamer, genügsamer, uneigen- 
nütziger und fleissiger Leute. 

Unzweifelhaft entspricht dieses Bild ganz dem Gesittungs- 
zustand des heutigen sesshaften Bauern- und Handwerker- 
standes. Dasselbe wird dadurch nicht alteriert, dass der 
Bauernjüngling und der Handwerksgeselle, eben weil bei ihm 
die halbwilde Gesittungsstufe noch nicht ganz überwunden 
ist, leichter als die Jugend höherer Stände Brutalitätsrück- 
fälle bekommt. Gestört wird es dagegen da, wo die Hab- 
sucht der phönizischen und römischen Kulturstufe ansteckend 
gewirkt hat, und endlich hat die Neuzeit mit der Entwicklung 
der Grossindustrie eine gefährliche, rückschreitende Metamor- 
phose zur Gesindelstufe angebahnt, indem sie aus dem sess- 
haften Handwerker den un sesshaften, sogenannten Ar- 
beiter erzeugte. Zu Beseitigung dieses sozialen Krebsschadens 
gibt es demnach nur ein einziges Mittel: die Sesshaftmachung 
dieser Leute. 

Über das Gemeinsame von Kind und Egypter habe ich mich 
schon früher ausführlich geäussert; ich füge dem nur noch hinzu, 
dass der Mensch auf keiner Altersstufe ein so liebenswürdiges, 
lenksames, frommes, spielseliges (das Spiel vertritt hier die 
Arbeit) Geschöpf ist, wie in dem der egyptischen Gesittungs- 
stufe parallelen eigentlichen Kindesalter, das uns deshalb auch 
stets als das Ideal von Glückseligkeit vorschwebt. 

„0 selig, selig, ein Kind noch zu sein!** 

Ehe wir die römische Gesittungsstufe besprechen, die 
durch das Auftreten der Habsucht gekennzeichnet ist, möchte 
ich wieder eine Zwischenstufe einschalten. Diejenige Erwerbs- 
thätigkeit nämlich, welche den Trieb zur Ansammlung irdischer 
Güter in der Form von Reichtümern entwickelte, ist die 
Handelsthätigkeit, durch welche das Plus örtlicher Pro- 
duktion durch Abfuhr in andre Gegenden nutzbar gemacht 
wird. Darin liegt die Ursache, dass auch der erste Beginn 
der Handelsthätigkeit, gerade so wie der des Handwerks, 
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mit nomadisierender Lebensweise innig verknüpft war und 
erst später sich ein sesshafter Handelsstand entwickeln 
konnte. Da das Sesshaftwerden, wie oben gezeigt wurde, einen 
entscheidenden Wendepunkt in der Gesittung bildet, so haben 
wir diese beiden Stufen scharf auseinander zu halten. In der 
geschichtlichen Entwicklung unsrer abendländischen Kultur sind 
diese beiden Stufen durch die Phönizier und Römer ver- 
treten. Die erstem sind die hausierenden Handelsleute des 
Altertums, die gleich unsren jetzigen Hausierern und Bün- 
de Ijuden ganz Europa und Nordafrika durchwanderten und die 
Produkte des Handwerks und damit die Keime höherer Ge- 
sittung über eine ungeheure Länderstrecke ausstreuten. Durch 
sie wurde der Sinn für höhern Lebensgenuss erweckt, indem 
sie die Mittel zu dessen Befriedigung herbeischaiften. Gleichzeitig 
führte die Handelsthätigkeit zu erhöhter Entwicklung der Trans- 
portmittel, insbesondre der Schiffahrt, und von nun an fliesst die 
bis dahin in Asien und Egypten verknöcherte Kultur gleich einem 
belebenden Strom auf den phönizischen Handelsschiffen in alle 
Küstenländer des Mittelmeers. Indem so die kleinasiatischen, 
griechischen, karthagischen, italischen und spanischen Handels- 
städte entstanden, bildete sich allmählich ein sesshafter Handels- 
stand aus; zugleich waren mit diesen Städten die Krystallisations- 
punkte für mächtige politische Gemeinwesen gegeben, die als- 
bald in Konkurrenzverhältnis traten und einen neuen Aufschwung 
in Kultur- und Völkergeschichte hervorriefen. 

Diese phönizische Kulturstufe hat uns noch heute lebende 
Vertreter hinterlassen in den wandernden Handelsleuten, den 
Hausierern, und damit noch ein besonders merkwürdiges 
Seitenstück zu einer frühern Kulturstufe. Gerade so wie der 
wandernde Handwerker noch jetzt durch einen eignen, in unsre 
westlichen Kulturstaaten eingedrungnen Volksstamm, die Zi- 
geuner, vertreten ist, so lebt die phönizische Kulturstufe heute 
noch im Handelsjuden national unter uns fort, was um so 
merkwürdiger ist, als Juden und Phönizier gleichen, d. h. semi- 



Digitized by VjOOQIC 



— 208 — 

tischen Ursprungs sind. Hierbei ist jedoch zu bemerken, 
dass der Mangel der Sesshaftigkeit diese Leute zu einem un- 
ruhigen, moralisch tiefer stehenden Elemente der Bevölkerung 
stempelt, während sie im Punkt der Intelligenz höher stehen, 
als der Bauer und der sesshafte Handwerker. 

Auch durch eine bestimmte Altersstufe ist das Phönizier- 
tum heute noch vertreten, indem am Anfang des schulpflichtigen 
Lebensalters zwei neue psychische Merkmale auftreten. Das 
erste ist das Erwachen des Handelsgeistes; es beginnt jetzt das 
bekannte „Fuggem" mit Hosenknöpfen, Steinkugeln, Rechenpfen- 
nigen, Bohnen, Marken etc., und der Sinn für die mit Gewinn ver- 
bundnen Kinderspiele, wie Glocke und Hammer, Lotto, Pochen etc. 
Das zweite psychologische Moment dieser Altersstufe ist der echt 
phönizische Hang zum Vagabundieren. Der zuvor eng ans elter- 
liche Haus sich haltende Knabe wird jetzt „Gassenbube". Auch 
sonst zeigt sich der Einfluss eines unruhigeren Elements: das 
zuvor folgsame, spielselige, stillvergnügte Kind wird leicht un- 
artig, störrig, handscheu, gewaltthätig etc., oder, wie wir auch mit 
Hinweis auf oben Gesagtes uns ausdrücken können: die wach- 
sende Intelligenz wird eine Gefahr für die Gesittung. 

Mit dem Römertum tritt nun die neue Phase der Kultur- 
geschichte in ihr Sesshaftigkeits-Stadium. Aber dieses neue Ge- 
meinwesen ist weniger ein genügsames, sich auf sich selbst be- 
schränkendes, friedliches, wie das des Egypters, sondern expansiv, 
gewaltthätig, habsüchtig geworden. Der Erwerbstrieb hat 
sich zur Sucht nach Reichtum, Luxus und politischer Macht 
gesteigert und ruft neue Konflikte nicht nur nach aussen, son- 
dern auch unter den Mitgliedern des Gemeinwesens hervor. 
Während auf der egyptischen Kulturstufe eine patriarchalische 
Administrativjustiz völlig ausreichte, tritt jetzt mit der Ab- 
nahme der Gesittung die Notwendigkeit einer Gesetzgebung auf 
dem Gebiet des Eigentumsrechts auf, und der unruhige Charakter 
der Bevölkerung und die stets wachsende Komplexität der 
Gesellschaft drängt auch auf den übrigen Gebieten der Gesetz- 
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gebung zu genauerer Formulierung und strengerer Handhabung 
der Gesetze. 

Nach dem vorigen brauche ich kaum zu sagen, dass die 
römische Gesittungsstufe heute noch imsesshaften Handels- 
und Kaufmannsstand unter uns fortlebt, abgesehen davon, 
dass es ganz spezielle Handelsvölker noch heute gibt. Anzu- 
merken ist noch, dass der Stand der Industriellen eine Bastard- 
form von Handels- und Handwerkerstand ist, die sich erst in 
der Neuzeit entwickelt hat. 

Über die dem Römertum entsprechende Altersstufe habe ich 
mich in meinem frühern Aufsatze zur Genüge geäussert; ich 
füge dem nur noch bei, dass die moderne Gesellschaft dem 
expansiven Bestreben dieser Stufe eine bestimmte Richtung 
gegeben hat, indem sie von ihr die ErwBrbung von Kennt- 
nissen verlangt: an die Stelle der Habsucht soll die Lern- 
b egier treten. Auch das ist eine charakteristische, psychologische 
Parallele, dass die Knaben dieser Altersstufe am strafbedürf- 
tigsten sind (Flegeljahre). 

Die griechische Kulturstufe können wir, weil hier die 
Parallele auf der Hand liegt, kurz abhandeln. Es ist an die 
Stelle des materiellen Strebens das formale getreten. Das Ob- 
jekt des Strebens sind intellektuelle Güter, denen gegenüber 
die materiellen geringer angeschlagen werden, ein Umstand, der 
eine entschiedene Neigung zu Leichtsinn und Verschwen- 
dung bedingt. Ihre ständische Vertretung findet die griechische 
Gesittungsstufe in dem Künstler und Litteraten. Das dem 
Griechentum parallele frühere Jünglingsalter (Obergymnasiasten) 
haben wir schon an andrer Stelle skizziert. 

An dem Übergang von der griechischen zur mittelalter- 
lichen (altgermanischen) Kulturstufe tritt uns der innige Kausal- 
zusammenhang zwischen Kulturgeschichte und individueller Ent- 
wicklungsgeschichte am schlagendsten entgegen. Wir sahen in 
dem Egypter ein vollständig gesittetes, friedliches, frommes, ge- 
horsames Volk. Mit dem Phöniziertum wächst nun zwar die 

Jäger, Natur- u. Menschenleben. "£4 
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Bildung, d. h. Intelligenz und Befähigung, die in der Natur 
liegenden Existenzmittel zu vervielfachen; allein unter diesem 
expansiven Bestreben hat die Gesittung Not gelitten, wozu die 
sozialen Verhältnisse von Kom und Griechenland eine treffliche 
Illustration liefern. Da nun weder die materiellen (römischen), 
noch die intellektuellen (griechischen) Güter an und für sich 
sittigend wirken und das Gesetz nur Legalität, aber keine Sitt- 
lichkeit entwickelt, so konnten die Römer mit ihrem ganzen 
corpus juris ihren Untergang nicht aufhalten, worin, nebenbei 
gesagt, eine sehr zu beherzigende Lehre für unsre heutigen 
Rechtsstaatfanatiker liegt. Einen neuen Aufschwung nahm die 
Kulturgeschichte erst dann wieder, als die sittlichen Güter 
durch das Christentum in den Vordergrund gestellt wurden 
und von jetzt an gilt der Kampf der Kulturgeschichte den sitt- 
lichen Gütern. Da das Grundelement jeder Gesittung der 
Gefühlsgehorsam ist, so treten nun die im Griechen- und 
Römertum ganz in den Hintergrund gekommenen Stände in den 
Vordergrund: die Geistlichkeit im Kampf um den geistigen 
Teil der sittlichen Güter, der Adel um den weltlichen Teil 
derselben, der auf Seite des herrschenden Standes in den so- 
genannten ritterlichen Tugenden (Tapferkeit, Lehnstreue, 
Ehrenhaftigkeit, Frauenwertschätzung, Mildthätigkeit u. s. w.), 
seitens der Beherrschten im Anhänglichkeitsgehorsam und Ver- 
trauen besteht. 

Blicken wir jetzt auf den individuellen Entwicklungsgang 
unsrer Jugend. In der egyptischen Periode haben wir das liebende, 
gehorsame, fromme Kind. In der mit dem Phöniziertum be- 
ginnenden, mit dem Griechentum abschliessenden Schulzeit ist der 
Jüngling zwar an Wissen gewachsen, allein seine Sittlichkeits- 
stufe ist durch das Wort „Flegeljahre" genügend charakteri- 
siert. Jetzt handelt es sich bei ihm darum, dass er sich den 
nötigen „Comment" und das nötige Subordinationsgefühl erwirbt, 
und zwar steht hierbei der äusserliche Teil der sittlichen Eigen- 
schaften im Vordergrund (der religiöse Teil kann und soll erst 
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im Mannesalter in der Form der sittlich-religiösen Überzeugung 
wieder gewonnen werden). Diese Aufgabe hat der „Fuchs" unsrer 
Hochschulen und wir dürfen jenen Studentencomment nicht, 
wie von so vielen, die ihre Jugend vergessen haben, geschieht, 
als kindisch belächeln. Auch jetzt, wo mit der allgemeinen Wehr- 
pflicht der Unteroffizier dem „Fuchsmajor* einen Teil seiner 
erzieherischen Arbeit abgenommen hat, sind die damit zusammen- 
hängenden Institutionen noch nicht obsolet geworden. So be- 
gegnet uns denn diese mittelalterliche Kulturstufe des Ritter- 
tums in der Form einer Altersstufe auf der Hochschule und zwar 
speziell im Corpsstudenten infolge einer psychologischen, 
oder, wie wir ebenso gut auch sagen können, kulturgeschicht- 
lichen Notwendigkeit. 

Dass auch das Mittelalter als bleibende Gesittungsstufe bei 
uns noch fortbesteht, ist beinahe ein Gemeinplatz. Doch müssen 
wir einige Worte darüber sagen. Der Kulturkem des Mittel- 
alters sind die sittlichen Güter; dieselben sind aber ihrer Natur 
nach Eigenschaften ihrer Besitzer. In dem Augenblick, 
wo sich diese die aus dem Besitz der Eigenschaften resul- 
tierenden irdischen Vorteile durch Privilegien gesichert 
hatten und unter diesem Schutz ihre sittlichen Eigenschaften 
verloren, war ihre Beiseitesetzung nur noch eine Frage der Zeit. 
Die Kulturgeschichte schritt über sie hinweg und liess von 
ihnen denjenigen Teil des Adels und der Geistlichkeit, der an 
den Privilegien dieser Stände festhält, als lebendiges 
Fossil zurück, nicht mehr als vorherrschenden Stand. 

Damit kommen wir an die Schwelle der neugermanischen 
Kulturstufe. Da die Herrschaft nie eine dualistische sein kann, 
so brach noch im Mittelalter der Kampf zwischen den zwei 
privilegierten Ständen, dem Adel und der Geistlichkeit, aus, und 
die letztere hatte vermöge ihrer geschlossenen Organisation und 
höhern intellektuellen Schulung die Oberhand gewonnen in Ge- 
stalt der römisch-katholischen Kirche. Das Beiwort „römisch" hat 
aber hier mehr als eine geographische Bedeutung. Dieser privi- 

14* 
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legierte Stand ererbte von seinen Vorgängern, den Römern, die 
ganze römische Habsucht, Gewaltthätigkeit und Geringschätzung 
feinerer intellektuellen Bildung. Deshalb schritt er sehr bald 
zu brutaler Geistesknechtung, Da kam zu rechter Zeit, durch die 
die Kreuzzüge herbeigeführt, der griechische Geist (ich erwähne nur 
Melanchthon) der Weltgescliichte zu Hülfe, und es begann zuerst 
mehr im Hintergrund der Geschichte, d. h. auf den Hochschulen, 
der Kampf der durch den griechischen Geist vertretenen intellek- 
tuellen Güter gegen die ausschliessliche Herrschaft der zum 
Dogma verknöcherten Sitte. Sobald dann die römisch-katho- 
lische Kirche unter dem Schutz ihrer Privilegien ihren sittlichen 
Inhalt vernachlässigte, brach in der Reformation die intellek- 
tuell vergeistigte Sittlichkeit mit der Forderung der Gewis- 
sensfreiheit durch und siegte um so rascher, als sich die von 
der Kirche zuvor besiegte Adels- und Fürstenmacht mit ihr ver- 
band. Aus diesem Kampfe ging nun ein neuer Stand hervor: der 
geistliche Beamtenstand, d. h. die protestantischen Geist- 
lichen, denn so kann man diese betrachten, da sie sich als Staats- 
beamte der Staatsgewalt einfügten und nicht, gleich der katho- 
lischen Geistlichkeit, die Herrschaft über den Staat bean- 
spruchten. Damit war der im Mittelalter herrschende Kampf 
zwischen der durch den Adel repräsentierten bürgerlichen Gewalt 
und der Geistlichkeit zu Gunsten des Adels entschieden und 
derselbe herrschte denn auch wenigstens auf dem Boden, wo 
von jetzt an der Brennpunkt der Kulturgeschichte lag, d. h. in 
den protestantischen Staaten, unbestritten, bis auch gegen ihn 
der Kampf um die politische Macht losbrach. 

Wiederum waren es die Hochschulen, welche die neuen Kämpfer 
auf die Arena warfen, und der Brennpunkt des Kampfes drehte 
sich um die militärische Macht des Adels. Mit der Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht in Preussen war der auftauchenden 
Macht der Sieg garantiert und so schwang sich ein neuer Stand 
an die Spitze der Herrschaft, der weltliche Beamtenstand 
mit seinem, aus den übrigen Vertretern der höhern Intelligenz 
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(Gelehrten, Ärzten, Technikern u. s. w.) bestehenden Gefolge. 
Während in den katholisch gebliebenen Staaten die Bureau- 
kratie sich noch mit dem Adel der privilegierten Geistlichkeit 
in die Herrschaft teilen musste, kam in dem die allgemeine 
Wehrpflicht vertretenden preussischen Staate die erstere am 
unbestrittensten zur Alleinherrschaft, weil mit der Wehrpflicht 
dem Adel das Heerwesen entrissen war. 

Über die parallele Alterstufe genügt die Andeutung, dass 
die Verbindungsstudenten, insbesondere die sogenannten 
Burschenschaften, in diesem Kampf die Hauptrolle spielten, 
wie sie auch heute noch das Hauptkontingent zum Beamtenstande 
liefern. Der Stoss, der gegen die neuorganisierte, aus geistlichen 
und weltlichen Beamten zusammengesetzte Staatsgewalt geführt 
wurde (1848), traf zunächst nur die mit dem Beamtenstand 
immer noch verbündeten privilegierten Klassen, die dadurch ihrer 
Privilegien beraubt und unter das Gesetz gebeugt wurden. So 
sah sich zwar der Beamtenstand zunächst von dieser Neben- 
buhlerschaft befreit, allein es erhob sich aus der Gesamtsumme 
der beherrschten Stände in Gestalt der Parlamente eine neue 
Macht, welche mit dem Beamtenstand um die Herrschaft ringt 
und sie ihm auch schon ziemlich entrissen hat. Zwar hat sich 
diese jetzt zur Staatsleitung gelangte geistige Potenz noch nicht 
zu einem eignen Stand gefestigt, da sie aus gewählten Vertre- 
tern der verschiedensten Stände besteht, allein die Anfänge 
einer Standesbildung sind doch schon gelegt. Da nämlich bei 
der Wahl eine bestimmte Eigenschaft, die Rednergabe, den 
Ausschlag gibt, so können wir wohl von der beginnenden Bil- 
dung eines Rednerstandes mit seinem Anhängsel, dem Jour- 
nalistenstand, sprechen, und zwar umsomehr, als sich diese 
neue Kulturstufe bereits auf unsern Hochschulen in Gestalt einer 
Altersstufe festgesetzt hat, nämlich als studentische Ver- 
eine, welche sich die Kultivierung des öffentlichen Vor- 
trags zur Hauptaufgabe gestellt haben. 

Rekapitulieren wir nun unsre genetische Analyse der mo- 
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dernen Gesellschaft, wie sie das gegenwärtig die höchste Kultur- 
stufe repräsentierende deutsche Reich bewohnt, jedoch mit Hin- 
weglassung der Bastardformen, zunächst ziffermässig. 

1) Gesittungsstufe des Tieres (Säuglingsalter), reprä- 
sentiert nicht durch einen anerkannten Stand, sondern durch 
Kretin und Verbrecher. 

2) Gesittungsstufe des Wilden (frühes Kindesalter), 
auch nicht repräsentiert durch einen anerkannten Stand, son- 
dern nur durch Lumpen und Vagabunden. 

3) Gesittungsstufe des Halbwilden (mittleres Kindes- 
alter), repräsentiert durch das Gesindel, d. h. Zigeuner und 
vagabundierende Professionisten. 

Diese drei Abteilungen bilden zusammen die besitzlose, un- 
terste Klasse, leider gegenwärtig vermehrt durch den Industrie- 
arbeiter, die folgenden die der besitzenden. 

4) Gesittungsstufe des Egypters (reifes Kindesalter), 
repräsentiert durch zwei an Kopfzahl sehr bedeutende Stände, 
den Bauern- und den sesshaften Handwerkerstand. 

5) Gesittungsstufe des Phöniziers (Beginn des Kna- 
benalters), repräsentiert durch den nicht sesshaften Handels- 
stand (Hausierer, Handelsjuden). 

6) Gesittungsstufe des Römers (reifes Knabenalter), 
vertreten durch den sesshaften Kaufmanns- und Handelsstand. 

7) Gesittungsstufe des Griechen (frühes Jünglings- 
alter), vertreten durch Künstler und Litteraten. 

8) Gesittungsstufe des deutschen Mittelalters 
(Corpsstudent), vertreten durch die privilegierten Stände (Adel 
und katholische Geistlichkeit). 

9) Gesittungstufe der deutschen Neuzeit (Verbin- 
dungsstudent), vertreten durch den geistlichen und weltUclien 
Beamtenstand und die übrige Intelligenzaristokratie. 

10) Gesittungsstufe der neuesten Zeit (Vereinsstudent), 
vertreten durch den in der Bildung begrifihen Redner- und 
Joumalistenstand. 
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Es liegt in der Natur der Sache begründet, dass auf den 
letzten Stufen die Ähnlichkeit der drei im Vergleich stehenden 
Gruppen (Kulturstufe, Stand und Altersstufe) nicht so schlagend 
ist, wie bei den früheren Stufen. Je verwickelter die mensch- 
liche Gesellschaft wird, desto mehr beeinflussen sich die Gruppen 
gegenseitig und desto mehr wird der klare Unterschied der 
Stände verwirrt und damit die Ähnlichkeit der oben verglichenen 
Gruppen und Entwicklungsstufen verwischt. Doch ist diese 
immerhin noch deutlich genug ausgesprochen. Zum Schluss noch 
ein kurzer Überblick über das innere Band, das diese dreifache 
Parallele zusammenhält. 

Unter dem Wort Kulturzustand verstehen wir einmal 
einen gewissen Befähigungsgrad und dann ein gewisses Erstre- 
bungsobjekt. Der fortschreitende Gang der Kulturgeschichte, sowie 
der individuellen Kultivierung eines Menschen besteht nun in 
einer allmählichen Steigerung der Befähigung und der allmäh- 
lichen Verfeinerung der erstrebten Objekte. So sicher nun für 
das Individuum diese allmähliche Steigerung seiner Befähigung 
nur auf einem der Natur seines Seelenvermögens angepassten, 
d. h. natürlichen Wege erreicht werden kann, so gewiss gilt 
dies auch von der Menschheit im ganzen. Sobald ein Individuum 
aber auf dem allmählichen Weg zur höchsten Befähigungsstufe 
stehen bleibt, muss es mehr oder weniger einer bestimmten 
historischen Befähigungsstufe der gesamten Menschheit ähnlich 
sein. Deshalb ist die Parallele zwischen individuellen, ständi- 
schen und kulturhistorischen Stufen der Ausdruck eines wirk- 
lichen Naturgesetzes, weshalb ich die etwaige Behauptung, 
als sei das oben Gesagte eine geistreiche Spielerei mit zufalligen 
Analogien, zurückweissen muss. Der Naturforscher kennt über- 
haupt das Wort „Zufall" ebenso wenig, als es der Theologe 
gelten lässt, er kennt nur das Walten organogenetischer Gesetze. 
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9. Znr Pangenesis Darwins. 

Schon in früheren Arbeiten habe ich die von mir sog. 
„Seelenstoffe" mit voller Bestimmtheit als Träger der vires 
formativae (der Formungs- und Vererbungskräfte) bezeichnet und 
hierfür dringende Verdachtsgründe beigebracht. Nachdem ich 
nun anderwärts ihr Walten beobachtet habe, bin ich in der 
Lage, auch auf jenes geheimnisvolle Gebiet einige neue Streif- 
lichter fallen zu lassen. 

Ich thue dies mit um so grösserer Freude, als ich damit 
imstande bin, unserm allverehrten Lehrer und Vorbilde, Charles 
Darwin, eine eklatante Genugthuung zu bereiten und zugleich 
ein Unrecht gut zu machen, welches ich dadurch beging, dass 
ich mit manchen andern seine Theorie von der Pangenesis an- 
fangs mit Kopfschütteln entgegennahm und in mehreren meiner 
Publikationen bekämpfte. Die Genugthuung besteht darin, dass 
ich seine divinatorische Theorie nicht bloss zu restituieren, sondern 
auch auf exakten, cheinisch- physikalischen Boden zu stellen, 
weiter auszuführen und dadurch fester zu begründen imstande 
zu sein glaube. 

Darwins Lehre entsprang dem Bedürfnis, zu erklären, 
wie die Generationsstoffe, Ei und Samen, die Fähigkeit erlangen, 
dem aus ihnen sich entwickelnden Wesen genau dieselbe Form, 
denselben Bau und dieselben Eigenschaften zu verleihen, welche 
die Elternwesen besassen. Kurz, sie entsprang dem Bedürfnis 
nach Fixierung der vis formativa in den Zeugungsstoffen. Ich 
glaube bei den Lesern die Bekanntschaft mit Darwins Lehre 
voraussetzen zu dürfen und fasse mich deshalb kurz. Darwin 
nahm an, jedes Organ und jeder differente Gewebsteil, ent- 
sende kleinste „Keimchen" nach den Geschlechtsorganen, die 
dort in die reifenden Eier und den reifenden Samen ein- 
dringen, sodass derselbe darnach gleichsam eine Quintessenz 
aller Teile des Erwachsenen nach qtmle und quantum sei. Bei 
der Embryonal-Entwicklung hätte man es dann nur damit zu thun, 
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dass diese Keinicheu in der richtigen Reihenfolge zur selbstän- 
digen Thätigkeit gelangen und jedes den betreffenden Körper- 
teil, dem es entstammt, erzeuge. Darwin hat sich über die 
Natur der Keimchen nicht physikalisch exakt ausgesprochen, 
und ich musste, wie viele andre, damals sofort an kleinste feste 
Körperchen (Mikrozellen oder dergleichen) denken, und unbe- 
wusst hat vielleicht auch Darwin an solche gedacht. Unter 
dieser Voraussetzung konnte einem Physiologen die Sache nicht 
einleuchten, da er die Wege nicht erkennen konnte, auf welchen 
diese Keimchen zu den so sorgfältig abgekapselten Geschlechts- 
stoffen gelangen sollten. Deshalb verhielt ich mich ablehnend 
gegen die Pangenesis. 

Nachdem ich aber jetzt die Überzeugung gewonnen habe, dass 
die spezifischen Duftstoffe und Würzestoffe die Träger der vis 
formativa in Gestalt des Rotationsmodus ihrer Moleküle — ihrer 
latenten Wärme — sind, liegt die Sache anders. Die Düfte 
sind gasförmig, und die Würzestoffe zum Teil ebenfalls oder 
doch in den Säften des Körpers löslich, und damit fällt die 
Transportschwierigkeit sofort hinweg. Wenn die formungskräf- 
tigen Keimchen Darwins keine im festen Aggregatzustand 
befindlichen Mikrozellen, sondern Gasmoleküle oder flüssige Mole- 
küle sind, dann gibt es keinen Ort im Körper, wo sie nicht 
hingelangen könnten. Ich bin natürlich weit davon entfernt, 
die Anmassung zu hegen, als könnte jetzt das ganze Rätsel der 
Vererbung und des Formungstriebes nur so aus dem Stegreife 
gelöst werden — ebenso wenig als Darwin glaubte, mit seiner 
Theorie sofort alles weitere überflüssig gemacht zu haben. Was 
ich aber glaube, ist: 

1) dass wir alle Ursache haben, an Darwins Pangenesis, 
wenn auch in etwas modifizierter Form, festzuhalten; 

2) dass sich derselben eine den Gesetzen der Chemie und 
Physik besser entsprechende Formulierung und Begründung geben 
lässt, als Darwin es gethan hat, — und was ich im folgen- 
den versuchen will: 
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Jedes diflferente Organ und jede differente Gewebsart eines 
Tieres (und einer Pflanze) enthält im Molekül ihres Eiweisses 
mindestens einen spezifischen Duft- und Würzestoff, wovon wir 
uns mittelst unsrer chemischen Sinne ja sehr leicht überzeugen 
können, denn der Speiseduft und Geschmack eines jeden Organs 
desselben Tieres ist eigenartig. Denken wir uns z. B. ein er- 
wachsenes Tier: So oft es Hunger hat, tritt in allen Organen 
und Gewebsteilen Eiweisszersetzung ein, wobei ihre verschieden- 
artigen Duft- und Würzestoffe (Seelenstoffe) frei werden und 
den ganzen Körper durchdringen. Befindet sich nun irgendwo 
im Körper eine Protoplasma- Art, welche diese Stoffe festzuhalten 
vermag, so ist sie damit auch in den Besitz ihrer vires forma- 
tivae gelangt. 

Ich habe in meinen „Zoologischen Briefen"*), sowie in mei- 
nem „Lehrbuch der Zoologie"**) mit Nachdruck auf die embryo- 
logische Thatsache hingewiesen, dass die Bildung der Zeugungs- 
stoffe bei einem Tiere schon in die ersten Stadien seines Em- 
bryonallebens fällt und habe dies als Reservierung des Keim- 
protoplasmas bezeichnet. Sobald nun im Embryo die von mir 
geschilderte itio in partes, d. h. die Sonderung der Embryonal- 
zellen in die ontogenetischen und phylogenetischen Zellen (Keim- 
zellen) stattgefunden hat, wird folgendes eintreten: 

Das ontogenetische Zellmaterial, welches das Tier aufbaut, 
liefert fortwährend, so oft eine Eiweisszersetzung eintritt — 
im Hunger und bei jedem Affekte — freie Seelenstoffe. Diese 
dringen, den Gesetzen der Gasdifussion folgend, nicht bloss als 
Ausdünstungsstoff nach aussen, sondern auch in das Keim-Proto- 
plasma. Letzteres möchte ich nun der „Seelen fängerei" be- 
schuldigen und zwar in diesem Sinne: 

Der chemische Stoff, aus welchem der wesentlichste Teil 
der Eier und der Samenfäden besteht, wird bekanntlich Nuclein 



*) Wien, Braumüller, Abschn. III. 1876. 
♦♦) Leipzig, Ernst Günthers Verlag. Bd. II. 
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genannt, weil man gefunden hat, dass er die grösste Überein- 
stimmung mit der wesentlichsten Substanz der Zellkerne zeigt. 
Ebenso nennt man den Dotterstoff nicht mehr Vitellin, sondern 
Einuclein, und den Samenstoff nicht mehr Spermatin, sondern 
Samennuclein. Weiter ist festgestellt, dass das Nuclein eine 
Synthese von Eiweiss und dem phosphorhaltigen Lecithin ist. 

ünsre Frage verwandelt sich jetzt einfach in diejenige nach 
dem Hergang der Nucleinbildung in Ei und Sperma und das 
wird sich folgendermassen verhalten: Die Generationsorgane er- 
halten von ihrem Mutterkörper (dem ontogenetischen Material) 
nicht, wie man gewöhnlich sagt, Zirkulationseiweiss. Nach dem 
Tra üb eschen Gesetz kann ein Membranbildner nicht durch seine 
Membran gehen, weil sein Molekül grösser ist, als die Poren 
der von ihm gebildeten Membran. Die Keimzelle ist als Eiweiss- 
membran aufzufassen und lässt demnach kein Eiweissmolekül 
durcL Sie erhält nur den Eiweisskern, der nach Abspaltung 
der Seelenstoffe übrig bleibt, also einen peptonartigen Körper, 
der, weil er seine Seelenstoffe verloren hat, ein kleineres Mole- 
kül besitzt. Dieser ist nun natürlich auch entspezifiziert, „ent- 
seelt", und der Vorgang der Assimilation, der sich darnach in den 
Keimzellen abwickelt, kann als „Wiederbeseelung" bezeichnet 
werden. Die hierzu nötigen „Seelenstoffe" liefert die 
Eiweisszersetzung in dem ontogenetischen Zell- 
material. Diese Assimilation bildet nun zunächst spezifisches 
Eiweiss und dieses verbindet sich darauf mit dem Lecithin zu 
Ei- bezw. Samennuclem, welches letztere sich vor dem Eiweiss 
durch seine grosse Resistenz gegen zersetzende Ein- 
flüsse auszeichnet. 

Diese Auffassung der Pangenesis liefert uns jetzt auf einmal 
eine Erklärung für die bis dahin völlig rätselhafte, allen Tier- 
züchtern wohlbekannte Thatsache, dass bei einem Tiere (wie bei 
dem Menschen) die Fruchtbarkeit durch Ansatz von 
Körperfett sofort gemindert, ja schliesslich ganz auf- 
gehoben wird, und umgekehrt gestaltet sich diese Thatsache 
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zu einem sehr kräftigen Beweis für die oben vorgetragne Lehre 
von der Bildung der Zeugungsnucleine. Diese wird natürlich 
nur dann begünstigt, wenn eine ausgiebige Menge von Seelen- 
stoflfen frei wird. Das hängt aber, nach meiner Seelenlehre, von 
der Intensität der Eiweisszersetzung ab, und diese fällt um so 
spärlicher aus, je mehr das Eiweiss durch Fette und Kohlen- 
hydrate vor der zerstörenden Einwirkung des Sauerstoffes be- 
schützt wird. Das ist bei fetten Tieren der Fall. 

In diese Form gefasst, erklärt jetzt die Pangenesis fast 
alle Vererbungserscheinungen und lässt uns in ihnen Prozesse 
erkennen, die den Gesetzen der Chemie und Physik gehorchen. 
Um das zu zeigen, will ich dieselben Punkt für Punkt vornehmen 

Das erste ist die qualitative Vererbung. Wenn wir, 
was den Lehren der chemischen Synthese durchaus nicht wider- 
spricht, annehmen, dass das Molekül der Zeugungsnucleine die 
differenten Seelenstoffe sämtlicher differenten Gewebsarten und 
Organe in sich gebunden enthält, so werden bei seiner Zer- 
setzung sämtliche von ihnen repräsentierten Organ- und Gewebs- 
Formungskräfte frei und erzeugen bei der Ontogenese jene 
Gewebe und Organe aufs neue. 

Der zweite Punkt ist die quantitative Vererbung, d.h. 
die Thatsache, dass bei der Entwicklung des Tieres nicht bloss 
alle Organe und Gewebsteile des Erzeugers wieder erscheinen, 
sondern auch in einem annähernd gleichen Mengeverhältnis, wie 
bei letzterem; denn wenn z. B. ein Tier eine relativ stark ent- 
wickelte Muskulatur hat, so wird relativ viel Muskelseelen- 
stoff in demselben entbunden und somit auch in Ei und Samen 
relativ mehr Muskelformungsstoff zur Fixierung gelangen, was 
zur Entwicklung eines ebenfalls muskulösen Jungen führt. 

Der dritte Punkt ist die Vererbung erworbener Charak- 
tere. Wenn ein Tier durch Mehrgebrauch ein Organ zu be- 
sondrer Masse-Entfaltung gebracht hat, so wird auch dessen 
Seelenstoff im Hungerzustand reichlicher auftreten ; die Zeugungs- 
stoffe werden mehr davon enthalten, und wenn diese zur Ent- 
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Wicklung kommen, so werden sie auch über die Formungskräfte 
verfügen, um das betreffende Organ zu besondrer quantitativer 
Entwicklung zu bringen. 

Der vierte Punkt, der klar wird, ist, dass die Vererbung 
der Charaktere bei der Entwicklung eine bestimmte zeitliche 
Reihenfolge einhält (Vererbung auf das entsprechende 
Lebensalter). Da die Nucleinbildung in den Zeugungsstoffen 
nicht mit einem Male geschieht, sondern eine sehr geraume Zeit 
fortdauert, wahrscheinlich ebenso lange als die Ontogenese des 
Elterntieres, so sind die Nucleinmoleküle eines Eies (und einer 
Samenbildungszelle) einander nicht gleich, sondern jedes trägt 
die Seelenstoffe in der Beschaffenheit und in dem Mengeverhältnis 
in sich, in welchem sie zur Zeit der Bildung des betreffenden 
Nucleinmoleküls präsent waren. So sind alle ontogenetischen 
Entwicklungsepochen des Tieres gewissermassen aktenmässig 
in den differenten Nucleinmolekülen deponiert. Jetzt gehört 
zur Erklärung der Vererbung auf das gleiche Lebensalter 
nur noch die Annahme, dass diejenigen Nucleinmoleküle, welche 
sich zuerst, also in den frühesten Stadien der Ontogenese 
der Elterntiere, gebildet haben, auch bei der Ontogenese des 
befruchteten Eies sich zuerst zersetzen und ihre formungs- 
kräftigen Seelenstoffe frei werden lassen, und dass die Nuclein- 
moleküle, welche zuletzt gebildet wurden, sich auch zuletzt 
zersetzen. Dass diese Annahme keine willkürliche ist, darüber 
belehren uns die Tiere, deren Eier einen Gegensatz von Nah- 
rungsdotter und Bildungsdotter haben. Bei ihnen besteht darüber 
kein Zweifel, dass der Bildungsdotter der primäre, zuerst gebil- 
dete, der Nahrungsdotter der sekundäre, erst später hinzugetretene 
ist. Weiter besteht darüber kein Zweifel, dass der Bildungs- 
dotter bei der Ontogenese zuerst an die Reihe kommt und der 
Nahrungsdotter zuletzt. Ich will die Sache an einem Beispiel 
erläutern, das sich leicht handhaben lässt. 

Bei einer Raupe sind die Generationsorgane bekanntlich 
schon angelegt, ehe sie selbst das Ei verlassen hat. Während 
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des Ei- und Raupenstadiums wird nun in dem reservierten Keim- 
zellenmaterial nur Raupennuclein gebildet. Im Puppenstadium 
tritt hierzu Puppennuclein, und endlich, während der Schmetter- 
ling sich in der Puppe entfaltet, tritt Falternuclein auf. Das 
reife Ei und der reife Samen besteht also aus dreierlei Nuclein- 
sorten: Raupennuclein, Puppennuclein und Falternuclein. Im 
Beginn der Entwicklung zersetzt sich nur die erstere und formt 
eine Raupe, die zwei andern Sorten bleiben unzersetzt und sind 
in dem ja ebenfalls aus Nuclein bestehenden Zellkern aller 
Gewebszellen, welche direkte Abkömmlinge des Ei- 
kerns sind, .enthalten. Am Schluss der Raupenzeit zersetzt 
sich das Puppennuclein und formt die Puppe, und zuletzt tritt 
das Falternuclein in Thätigkeit. 

Freilich bleibt dies noch exakt zu beweisen, was aber meiner 
Ansicht nach nicht ausser dem Bereich der Möglichkeit liegt, 
und zwar zunächst so, dass wir konstatieren, ob die Ausdünstungs- 
düfte im Beginn der Puppenruhe anders sind, als während der 
Raupenperiode, und ob sie noch einmal sich ändern, wenn in der 
Puppe die Falterbildung beginnt. Ferner möchte ich Forscher, 
die sich mit der Embryologie des Hühnchens befassen, auffordern^ 
zu untersuchen, ob während der wichtigeren Entwicklungsphasen 
des Eies ein Wechsel im Ausdünstungsstoff und Geschmack des 
Eies auftritt. 

Der fünfte Punkt ist folgender: Zwischen den praktischen 
Tierzüchtern — noch mehr aber dem Volksglauben — und den 
Physiologen besteht eine Meinungsverschiedenheit. Die erstem 
halten mit Zähigkeit daran fest, dass Gemütsaffekte schwangerer 
Tiere und Menschen einen ganz bestimmten Einfluss auf die 
Leibesfrucht haben, während die Physiologen dies in Abrede 
stellen, weil kein Nervenzusammenhang zwischen Mutter 
und Kind bestehe. Meine Seelenlehre entscheidet zu Gunsten 
der Volksmeinung. Da die Gemütsaffekte Folge des Freiwer- 
dens der gasigen und löslichen Seelenstoffe sind, die alle Säfte 
und Gewebe des Körpers, also auch die Leibesfrucht, durch- 
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dringen können, so bedarf es gar keiner Nervenverbindung: Die 
Leibesfrucht nimmt an den Affekten der Mutter teil, sobald die 
Affektstoffe in grosser Quantität auftreten. Ja, es ist aus dem, 
was der Volksmund behauptet, zu ersehen, dass ganz vorzüglich 
die Unlustaffekte (Angst, Schrecken u. s. w.) einer Einwirkung 
auf die Leibesfrucht beschuldigt werden. Dies stimmt vollständig 
mit der leicht zu demonstrierenden grossem Flüchtigkeit und 
Diffusibilität des Angststoffs überein. Dass letzterer, wenn er 
in die Säftemasse der Leibesfrucht gelangt, dort die gleichen 
paralytischen Erscheinungen hervorrufen muss, wie in der Mutter, 
ist selbstverständlich, und so halte ich es nicht nur für möglich, 
dass ein grosser Schreck die Leibesfrucht töten, und anhaltende 
seelische Depression der Mutter, wegen fortdauernder Entwick- 
lung von Angststoff, eine Verkümmerung der Leibesfrucht zur 
Folge haben kann, sondern auch, dass ßildungshemmungen, also 
Missgeburten, erzeugt werden können. Damit bin ich noch 
weit entfernt, an das zu glauben, was der Volksmund das „Ver- 
sehen" nennt, denn namentlich die sogenannten Muttermale, die 
zumeist damit erklärt werden sollen, können wegen ihrer scharfen 
Lokalisierung unmöglich auf die Wirkung eines gasigen Stoffes 
zurückgeführt werden. 

Die häufigsten missgeburtlichen Bildungshemmungen sind 
Hasenscharte und Wolfsrachen. Es ist nicht zu bezweifeln, 
dass der Angststoff der Mutter auf die chemischen Sinne der 
Leibesfrucht, die, wie wir am Neugeborenen fanden, auch 
beim Menschen einer ausserordentlichen Feinheit sich erfreuen^ 
einen heftigen und zwar ekelhaften Eindruck machen. Wird 
ein Kind in dem Moment davon betroffen, wo die Gaumenplatten 
mit der Nasenscheidewand, die Oberkiefer mit den Zwischen- 
kiefern und die Zwischenlippen mit den Seitenlippen verwachsen 
sollen, so können dort Bewegungen ausgelöst werden, welche 
die Verwachsung verhindern. Es darf z. B. nur durch krampf- 
haften Verschluss der Kiefer die Zunge in den Gaumenspalt 
hineingepresst oder die Gaumenplatte nach aufwärts gedrängt 
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lind dort so lange festgehalten werden, bis die Periode der Ver- 
wachsungstendenz vorüber ist, so ist die Bildungshemmung fertig. 

Ferner müssen wir uns folgendes klar machen: Das Ma- 
terial, das die Leibesfrucht von der Mutter zum Aufbau ihres 
Körpers erhält, kann kein spezifiziertes, beseeltes Eiweiss sein, 
dessen Diffusibilität, wie schon früher besprochen, wegen der be- 
deutenden Molekulargrösse viel zu gering ist. Es werden also, 
gerade wie wir es bei der Bildung der Zeugungsnucleine sahen, 
von dem kindlichen Blute nur entseeltes Eiweiss und andrer- 
seits freier Seelenstoff dem Mutterkörper entnommen und dann 
deren Synthese bewerkstelligt werden. Damit haben wir ohne 
weiteres eine psychische Beeinflussung und, da die Seelenstoffe 
auch die Träger der Formungskraft sind, auch eine morpho- 
genetische, und zwar eine doppelte: einmal eine momentane, 
während die Seelenstoffe in die Leibesfrucht eindringen, und 
dann eine Nachwirkung (Vererbungs Wirkung), wenn dieselben, 
nachdem sie eine Zeit lang im Nucleinmolekül gebunden lagen, 
später wieder frei werden. 

Ein sechster Punkt ist folgender: Die Tierzüchter und 
zwar ganz besonders die Hundezüchter behaupten trotz aller Ein- 
sprachen von physiologischer Seite steif und fest: Wenn eine 
Hündin von einem Rüden fremder Rasse auch nur einmal belegt 
worden sei, so züchte sie nie mehr rein. Ich habe lange nicht 
daran geglaubt, weil ich die chemisch-physikalische Möglichkeit 
nicht einsah, jetzt halte ich dagegen die Sache für vollkommen 
möglich. Wie ich schon an andrer Stelle darlegte, werden auch 
in der Leibesfrucht Seelenstoffe frei, welche in den schwangeren 
Müttern die Alterationen des Geschmack- und Geruchsinns er- 
zeugen. Wenn nun eine Hündin eine Bastardfrucht im Leibe 
hat, so entbindet letztere „Bastardseelenstoffe", und da während- 
dessen die Nucleinbildung in den im Eierstock schlummernden 
Eiern fortdauert, so werden dort Nuclemmoleküle gebildet, welche 
mit Bastardformungsstoffen geladen sind. 

Ich muss hier noch etwas nachtragen. Meine Vererbungs- 
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lehre nimmt an, dass die reifen Zeugungsstoffe mit verschie- 
denartigen Nucleinsorten, entsprechend den verschiednen Ent- 
wicklungsphasen des Eltemtieres, geladen sind. Sollte dies nicht 
zum sichtbaren Ausdruck kommen? In einem Punkte wird es 
schon dadurch bestätigt, dass sich Haupt- undNebendotter, oder 
Bildungs- und Nahrungsdotter, unterscheiden lassen. Sollte nun 
nicht auch das bunte Bild des Dotters, das schon durch die 
ausserordentlichen Grössenunterschiede der Dotterkörner, aber 
auch durch kaum bestreitbare Formunterschiede entsteht, ein 
Ausdruck hierfür sein? 

Der siebente Punkt, den ich berühren will, ist die La- 
tenz und Evidenz bei der Vererbung und die Frage: Wie 
ist es chemisch und physikalich möglich, dass Eigenschaften der 
Eltern in den Kindern latent bleiben und erst in einer spätem 
Generation zur Evidenz gelangen? 

Das ganze Geheimnis bei der Vererbung liegt in den Vor- 
gängen der Nucleinbildung und Nucleinzersetzung. Hierbei haben 
wir es nun aber nicht bloss mit dem Samen- und Einuclein zu 
thun, sondern auch noch — worauf ich schon oben hinwies — 
mit dem Nuclein der Gewebszellkerne. In dem Nuclein, 
das der Zersetzung viel grössern Widerstand leistet, als das Ei- 
weiss, befinden sich die von den Seelenstoffen repräsentierten 
vires formativae latent; evident werden sie, wenn sich das 
Nuclein zersetzt. Von diesem Satze aus scheint mir eine Er- 
klärung möglich und zwar so: 

Thatsache ist, dass Inzucht das Latentbleiben von ver- 
erbten Charakteren begünstigt, Blutauffrischung dagegen die 
Evidentwerdung latent vererbter Charaktere, also das Auftreten 
des sogen. Rückschlags, begünstigt. Thatsache ist ferner, 
dass Tiere, welche im Inzuchtverhältnis erzeugt wurden, zahmer, 
temperamentloser sind, d. h. seltener und von schwächeren 
Affekten bewegt werden als Tiere, die mittelst Blutauffrischung 
erzeugt wurden und deren lebhaftes, temperamentöses Wesen 
jedem Züchter bekannt ist. Da die Affekte, wie ich eben nach- 

JUgor, Natur- ti. Menschenleben. 15 
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gewiesen, die Wirkung der frei werdenden Seelenstoffe sind, so 
kommen wir zu dem zwingenden Schlüsse: 

Blutauffrischungsprodukte verfügen über stärkere 
Seelenentbindungskräfte, als Inzuchtprodukte. 

Die Seelenstoffe liegen nun nicht bloss im Molekül des Ei- 
weissstoffes, sondern auch in dem des Nucleins, also in allen 
Zellkernen, aber mit dem Unterschied, dass sie aus dem Eiweiss 
leichter zu entbinden sind, als aus dem schwer zerstörbaren 
Nucle'm. Ein Inzuchtprodukt wird also von einem Blutauf- 
frischungsprodukt sich ganz besonders dadurch unterscheiden, 
dass es weniger imstande ist, seine Zellnucleine zu zersetzen, 
und da speziell in diesem die vererbten vires formativae stecken, 
so wird es nicht imstande sein, alle dort vorhandnen auch zur 
Entbindung, also zur Evidenz, zu bringen. 

Damit stimmt die bekannte Thatsache, dass diejenigen Cha- 
raktere am leichtesten latent bleiben, welche in der Onto- 
genese am spätesten auftreten. Wir haben oben gesehen, dass 
wir Gründe haben, anzunehmen, dass diejenigen Nucleinmoleküle, 
welche zuletzt gebildet werden, auch in der Ontogenese zu- 
letzt zur Zersetzung, d. h. zur Entbindung ihrer formungs- 
kräftigen Seelenstoffe gelangen. Latenz wird also eintreten, wenn 
ein Tier nicht über genügende (elektrolytische) Seelenentbindungs- 
kräfte verfügt, um auch noch die „posthumsten" (sit venia verbo) 
Nucleinmoleküle zu zersetzen. 

Nun tritt noch folgendes dazu: Im Beginn der Embryonal- 
entwicklung scheidet sich das Zellmaterial, wie früher gesagt, 
in zwei wesentlich verschiedene Teile, das ontogenetische, 
welches zum Aufbau des Tierleibes verwendet wird, und das 
phylogenetische, das zur Bildung der Geschlechtsorgane und 
später als Zeugungsstoff dient. Beide Zellarten enthalten in 
dem Nucle'in ihrer Kerne sämtliche vires formativae im Zustande 
der Latenz. Die phylogenetischen Zellen tiberliefern alle ihre 
Formungskräfte unfehlbar der nächsen Generation, da ihr Nuclei'n 
nie zersetzt wird; die ontogenetischen können aber zweierlei 
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thun: Entweder entbinden sie durch Zersetzung auch der-posthum- 
sten Nucleinmoleküle alle Formungskräfte, also auch die der 
spätesten ontogenetischen Stadien; oder sie lassen, da ihre 
nucleoly tischen Kräfte nicht ausreichend sind, einen Teil und 
zwar den posthumsten Teil der Nucleinmoleküle unzersetzt. So 
bleiben die in den letzteren enthaltnen Formungskräfte latent, 
und zwar in dem Nucle'in der ontogenetischen Gewebszellen. ; 
Diese Erklärung der Latenz- und Rückschlagserscheinungen 
bei der Vererbung scheint mir der Wahrheit jedenfalls sehr närhe 
zu kommen. Ich erwähnte schon früher die Thatsache, da^ 
Fettsucht die Fruchtbarkeit, d. h. die Bildung der Samen- uöd 
Eiernucle'ine beeinträchtige, weil infolge der schwachen Eiweißs- 
zersetzung zu wenig Seelenstoffe frei und den öenerationsorganen 
zugeführt werden. Das Seitenstück hierzu ist, dass Tiere, welchie 
während ihrer ontogenetischen Entwicklung zu mastig gefüttert 
werden, ganz besonders leicht Latenzerscheinungen aufwei^il. 
Das ist also auf dieselbe Ursache zurückzuführen, wie die Ab- 
nahme der Fruchtbarkeit: Das Fett beschützt nicht nur das 
Eiweiss, sondern auch das mit Formungskräften geladene Nuctein 
vor der Zersetzung durch den Sauerstoff, und so bleiben posthum^ 
Charaktere leicht latent. Darin liegt ein praktischer Wink- für 
die Tierzüchter, weshalb ich ihnen ans Herz legen will, datauf 
zu achten. Auch für die menschliche Pädagogik ist dieser Punkt 
beachtenswert. Und schliesslich kann ich es nicht unterlassen, 
hier auch noch ein paar Worte über die verbreitetste vererbnngs- 
fähige Menschenkrankheit, die Tuberkulose, zu sagen, bei der 
es ja fast Regel ist, dass sie durch eine Generation Idndurch 
latent vererbt wird und erst in der übernächsten wieder zur 
Evidenz gelangt, und dass sie auch dann in der Regel bis zur 
Pubescenzzeit, ja öfter noch länger, latent bleibt.*) 



*) Anm. Mit der Entdeckung der Tuberkelbezillen haben die obi^ftn 
schon vor anderthalb Jahrzehnten niedergeschriebenen Bemerkungen über 
Tuberkulose ihre Berechtigung nur scheinbar verloren, denn die unbastreit- 

15* " 



Digitized by VjOOQIC 



— 228 — 

In einem Kreise von Ärzten, dem ich meine Vererbungs- 
lehre vortrug, entstand die Frage: „Wie ist es möglich, dass 
ein Mann die Tuberkulose auf ein von ihm erzeugtes Kind über- 
trägt, noch ehe bei ihm die Tuberkulose zum Ausbruch gekommen 
ist?" Die Frage ist einfach dahin zu beantworten: Wenn seine 
Tuberkulose eine ererbte ist, so steckt sie bei ihm an zwei Orten: 
in seinem eignen Samennuclein, mit welchem er sie auch unfehl- 
bar dem von ihm befruchteten Ei überliefert, und in dem Nuclem 
seiner Gewebszellen. Ob und in welchem Zeitpunkt sie hier aus 
dem Zustand der Latenz in den der Evidenz tritt, hängt ganz davon 
ab, ob und wann sein Gewebsnuclein so zur Zersetzung 
gelangt, dass diese latente Eigenschaft zum Vorschein kommt. 
Oder sagen wir vielleicht noch besser: Die Tuberkulose ist viel- 
leicht gar keine spezifische, d. h. von dem Vorhandensein eines 
bestimmten Tuberkulosestoffes in dem Nuclem bedingte Krank- 
heit, sondern einfach darauf begründet, dass das Nuclein dieser 
Personen eine grosse Neigung zum Zerfall hat. Sollte nicht die 
anerkannt günstige Wirkung des Fettgenusses eben darauf be- 
ruhen, dass das Fett die Nuclei'ne vor Zersetzung durch den 
Sauerstoff schützt? Ich fordere hiermit die pathologischen Ana- 
tomen auf, ihr Augenmerk einmal auf die Zellkerne der Tuber- 
kulosen zu richten, und zwar nicht bloss mikroskopisch, sondern 
auch so, dass man die Kerne des tuberkulösen Eiters, die man 
ja isolieren kann*), auf den Grad ihrer Zersetzungsfähigkeit 
prüft, indem man sie mit Nuclem von Wundeiter vergleicht. 



bare Thatsache, dass diese Krankheit sehr häufig eine Generation über- 
springt, ist durch die Entdeckung des Bazillus durchaus nicht erklärt. 
Eine Erklärung ist nur möglich, wenn man sich an die zu jeder Parasiten- 
krankheit unbedingt nötige Disposition zur Ansteckung wendet. Diese 
ist jedenfalls stofflicher Natur und sobald wir daran festhalten, so 
muss die Disposition dem gleichen Gesetz bezüglich Latenz und Evidenz 
gehorchen, wie die Stoffe, welche ich als „Seelenstoffe'* bezeichnet habe. 
Vererbt wird nicht der Bazillus, sondern die Disposition zu der 
Ansteckung durch denselben. 

*) Hofmann, Lehrbuch der Zoochemie. S. 5. 
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Jede vererbbare Krankheit ist eine Nucle'inkrank- 
heit, und die Tuberkulose am Ende nichts andres als Nucleo- 
lyse. Da das Nuclein der Zersetzung viel grösseren Widerstand 
leistet als Eiweiss, so begreift es sich, dass Nucleinkrankheiten, 
wie die Tubei*kulose, jedem Heilversuch spotten. Dass Schwind- 
süchtige in hochgelegnen Orten sich besser konservleren, rührt 
meiner Ansicht nach einfach davon her, dass in verdünnter Luft 
weniger Sauerstoff sich befindet, und deshalb das Nuclein leichter 
vor ihm zu schützen ist. Denselben Z>veck erreicht man natür- 
lich durch warmes Klima — Luftverdünnung durch Wärme. 

Der letzte Punkt bei der Vererbung ist der räumliche: 
Wie kommt es, dass die einzelnen Organe nicht bloss überhaupt 
und in der richtigen zeitlichen Aufeinanderfolge, sondern auch 
in dem richtigen räumlichen Nebeneinander auftreten? 
Diese Frage ist der Hauptsache nach eine physikalische, wes- 
halb dieselbe durch meine ausschliesslich chemische Seelenlehre 
nicht zu lösen ist. Ich habe mich über die ontogenetische Ge- 
websdifferenzierung in meinem „Lehrbuch der allgemeinen Zoo- 
logie"*) so ausführlich vom physiskalichen und architektonischen 
Standpunkt aus geäussert, dass ich mich auf die folgenden Be- 
merkungen beschränken darf. 

Es wäre eine grobe Vorstellung von der Nucleinbildung, 
wenn wir annehmen wollten, in dem Nucleinmolekül seien die 
differenten Seelenstoffe so gelagert, dass, wenn das Molekül ge- 
spalten werde, diese jetzt alle zumal frei aufträten; das müsste 
notwendig eine Konfusion geben. Man hat sich vielmehr die 
Atomgruppen so untereinander und mit dem unbeseelten Eiweiss- 
kern verkettet zu denken, dass je nach den äusseren Umständen, 
unter welche eine Gewebszelle gelangt, je nach dem Grad 
ihrer wässerigen Durchfeuchtung, ihren Beziehungen zu den 
Aufenthaltsmedien und den zirkulierenden Ernährungsflüssigkeiten 
u. s. f., entweder der eine oder der andre spezifische Gewebs- 



♦) Leipzig 1878. Ernst Günthers Verlag. 
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SeelenstoflF auftritt und seine gewebsbildende Kraft entfaltet. 
Dass die Sache sich so verhalte, widerspricht dem, was wir 
von den hochatomigen organischen Verbindungen bis jetzt wissen, 
durchaus nicht. 

Dass die Lehre von der Pangenesis in der Form, welche 
ich ihr in diesen Zeilen gegeben, alles leistet, was man billiger- 
weise angesichts der chemischen Unkenntnis von den Seelen- 
stoffen verlangen darf, wird kaum bestritten werden können, 
namentlich enthält sie — und das ist ja bei einer Theorie immer 
die Hauptsache — den stärksten Anstoss zur Detailforschung. 
Die Spezialforscher und Analytiker möchte ich mit Bezug auf 
mein synthetisches Lehrgebäude von den Seelenstoffen dabei noch 
auf folgendes hinweisen: 

Die organische Chemie nahm einen ungeahnten Aufschwung 
und gewann in der Kettentheorie eine wundervolle Klarheit, als 
man anfing, die aromatischen Substanzen zu studieren. 
Schon damals hätte man vermuten können, dass die Geheimnisse, an 
deren Lösung die Physiologie, Zoologie, Morphogenese, Biologie 
und Pathologie vergeblich sich abmühen, in den aromatischen 
Stoffen zu suchen seien, mit denen sich bis vor kurzem nur die 
Gastronomen abgegeben hatten. Ein Blick auf die unendliche 
Dürftigkeit der Kapitel „Geschmacksinn" und „Geruchsinn" in 
unsern physiologischen Lehrbüchern und Handbüchern musste 
gleichfalls in jedem denkenden Physiologen die Vermutung wach- 
rufen, dass hier, wie man zu sagen pflegt, „der Hund begraben 
liege". Ich glaube nun durch die Entdeckung der Seelenstoffe 
denselben aufgefunden zu haben und lade die Detailforschung 
ein, ihn vollends herauszugraben. 
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